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ZUM EIDGENÖSSISCHEN DANK, BUSST7 uTDEEBEre 


„Im Mamen Gottes des Allmärjtigen‘ 


Ein Eid machte die Schweizer zu der bestimmten Gemeinschaft, als die sie in die europäische Ge- 
schichte eingetreten sind. Indem dieser Eid schlecht und recht (oft mehr schlecht als recht) gehalten 
wurde, kam es zur Schweizer Geschichte. In Bestätigung dieses Eides ist der schweizerische Bund 
erweitert, gestärkt und verteidigt, immer neu gebildet und gestaltet worden. Ein Eid ist aber nach 
jeder möglichen Erklärung dieses Wortes und Begriffs eine Verpflichtung, die unter Anrufung Gottes 
und in der Verantwortung vor ihm übernommen ist. Keine konfessionelle, ja religiöse Neutralität 
unserer Staatseinrichtungen, keine Unverletzlichkeit der Glaubens- und Gewissenstreiheit des einzelnen 
Eidgenossen kann daran etwas ändern, dass die Schweiz als solche und jeder Schweizer als solcher 
steht und fällt mit dem Eide, in dessen Kraft sie diese, die Schweizerische Genossenschaft, in dessen 


Kraft wir deren Glieder sind. 


* 


Das weisse Kreuz auf dem roten Grunde der Schweizerfahne: Warum ist kein Löwe oder Adler, 
warum nicht wenigstens der beliebte Bär, ein gehender wie der von Bern oder ein stehender wie der 
von Appenzell, auf diese Fahne gekommen? Warum nicht der Stier von Uri, der für die Wacht am 
Gotthard, für den „Tellenmythus“, ferner: für unsere Kraft und unseren gelegentlichen Zorn oder 
auch für die „Käserei in der Vehfreude“, vielleicht auch für so manchen währschaften eidgenössischen 
Kuhhandel und schliesslich doch auch für so mancherlei echt schweizerischen Dienst am goldenen 
Kalbe ein so prächtiges Symbol geboten hätte? 

Wieder können wir offenbar nur feststellen, dass auch dieses Kreuz nun einmal dasteht — ein ob- 
jektives Zeichen, von dem jeder halten oder nicht halten mag, was ihn richtig dünkt, das aber unab- 
hängig davon — auch es unberührt von aller Achtung oder Missachtung — nun einmal gerade dieses 
Zeichen ist: das Zeichen des christlichen Kreuzes. Man kann überhören, was es als solches sagt. 


Aber dass es als solches da ist und redet, dem kann der stärkste Mann der Welt nicht wehren. 
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Der Beitrag der Genossenschaften 
zur kulturellen und wirtschaftlichen Entwicklung unseres Bundesstaates 


Vor wenigen Jahren hat das Gedenken an die Gründung 
der Eid-Genossenschaft im schweizerischen Schrifttum An- 
lass zu mannigfachen Hinweisen auf die genossenschaftlichen 
Grundlagen unseres Staatswesens gegeben. In unzähligen 
Artikeln. in Büchern, in Verlautbarungen aller Art wurde 
auf die Kräfte der Gemeinschaft. die durch die Jahrhunderte 
lebendig geblieben waren. hingewiesen und damit gezeigt, 
welcher Geist uns auch durch die bitteren Jahre der Be- 
drohung unserer Freiheiten zu retten vermöge. In diesem 
Jahr feiern wir ein neues Jubiläum, das hundertjährige Be- 
stehen unseres Bundesstaates. Sein unmittelbarer Ursprung ist 
zwar weniger umwoben von jenem Freiheitsgeist. der be- 
drohte Eidgenossen im Kampf segen den gemeinsamen Be- 
drücker zu einem ewigen Bund zusammengeschweisst hat. 
Die Vorgeschichte unseres Bundesstaates ist vielmehr über- 
schattet von den Wirren um den Sonderbund, jenem tiefen 
Zwiespalt. der unser Volk in zwei feindselige Lager trennte 
und beinahe’ zu Auseinandersetzungen führte. die die Eid- 
Genossenschaft bis ins tiefste zu erschültern drohten. Wenn 
s nicht so weit kam. so wollen wir darin doch nicht zuletzt 
ein vielleicht unbewusstes Wirken jenes uns von 1291 über- 
lieferten Geistes sehen, der das Befreiungswerk von General 
Dufour trotz dem bei gewissen führenden Kreisen so leiden- 
schaftlichen Fanatismus erleichterte. 

Nur mit tiefer Wehmut liest man die Geschichte jener 
Jahre. Doch das Licht brach durch. Ein neuer Geist schuf 
sich Bahn. Unsere Bundesverfassung nahm Form an. Die 
Besinnung auf uns selbst gewann die Oberhand. Mit Stolz 
und Dank lesen wir von der mutigen Ablehnung auslän- 
discher Einmischungsversuche. die das Rad der Geschichte 
wieder zurückdrehen wollten. Eine wiederum in sich ge- 
festigte Lidgenossenschaft begann den Schritt in eine neue 
Zeit. Diese blieb zwar nicht ohne z. T. sehr starke innere 
Kämpfe. Doch glätteten sich die Gegensätze immer mehr. 
Sie fanden wohl ihre überzeugendste Ueberwindung im 
letzten Krieg. als mit Ausnahme einiger Verräter und einer 
zwar nicht kleinen Schar schwankender Gemüter das Schwei- 
zervolk doch in seiner Gesamtheit einen anerkennenswerten, 
glücklichen Beweis seiner geistigen Geschlossenheit und seiner 
Bereitschaft zur Abwehr eines verderbenbringenden Feindes 
bot. 

Wie lang sind 100 Jahre und wie kurz erscheinen sie im 
Anblick der Entwicklung und der Ereignisse! Was im Er- 
leben der Gezenwart oft so furchtbar langsam vorwärts- 
schreitet. knorzig erscheint. das wird im Lichte des Rück- 
blicks vielfach gemildert. Es lässt sich nicht bestreiten: 


Wir haben etwas erreicht, 


wir haben eine gut ausgebaute Sozialgesetzgebung — denken 
wir nur an die Krone derselben. die AHV; wir haben auch in 
der wirtschajtlichen Gesetzgebung manches Instrument, um 
die Ungleichheiten des Besitzes. der wirtschaftlichen Macht 
weitgehend auszumerzen, wir haben in bezug auf Arbeitszeit, 
die Arbeitsbedingungen, den Arbeiterschutz und in sonstigen 
sozialen Bereichen Voraussetzungen, die schlimme Not und 
Bedrückung fernzuhalten vermögen. Selbsiverständlich sind 
wir noch nicht am Ende angelangt. Noch manch dunkler 
Flecken haftet an unserem Fahnentuch. Noch haben wir 
nicht den richtigen Ton z.B. in den politischen und wirt- 
schaftlichen Auseinandersetzungen, noch gibt es Schwache, 
Gebrechliche, Arme, die sich unter grösster Mühsal durchs 
Leben schleppen müssen. Denken wir nur an die z. T. un- 
würdige «Sicherstellung» vieler Krankenschwestern. An 
Arbeit für den sozialen Arbeiter fehlt es deshalb auch für die 
Zukunft nicht. Das soll jedoch die Dankesgefühle nicht unter- 
drücken, die beim Rückblick in uns aufkommen mögen. Sie 
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hatten einen schweren Stand, die Sozialreformer in allen 
Lagern, ihr Kampf war erfüllt mit viel persönlicher lirniedri- 
gung mit unvorstellbaren Opfern. Doch ihre Unermüdlich- 
keit, ihr unbrechbarer Glaube, ihre Begeisterung haben den 
Wagen manch gutes Stück weilergestossen. 

Welche Männer da in erster Linie zu nennen sind, was sie 
geistig und politisch bewegt hat, welche Bewegungen in die 
Speichen gegriffen haben, das wird uns in lebendigster Weise 
in dem neuen Buch von ?. Schmid- Ammann 


«Der Freiheitskampf der neuen Zeit» 


geschildert. Etwa die Hälfte des Werkes widmet der Ver- 
fasser der Zeit «vom Sonderbund zum Bundesstaat». Leben- 
dig erstehen da vor uns noch einmal jene kritischen, 2. T. 
beschämenden Zeiten, jenes Ringen um die Freiheit nach 
innen und aussen, bis die Schaffung des Bundesstaates diese 
wenig ruhmreiche Periode zum Abschluss bringt. «Der 
Kampf um eine soziale Schweiz» erfüllt den zweiten Teil. 
Wir werden hier vertraut mit den ersten Anfängen der Ar- 
beiterbewegung und der Bundesrevision von 1874, mit der 
beginnenden Organisierung der Bauern, den politischen und 
sozialen Strömungen während des ersten Weltkrieges, mit 
den Wühlereien des Frontismus. den Versuchen um eine neue 
Politik. der Bewährung der Demokratie im Sturm des zwei- 
ten Weltkrieges und zuletzt mit der schweizerischen Synthese. 

Schmid-Ammann bietet persönlich erlebte Geschichte. Sein 
Buch ist kein Geschichtsbuch im üblichen Sinne. Im Ver- 
fasser schafft, was ihm in den Jahrzehnten seiner aktiven 
Laufbahn als Arbeiter am sozialen Fortschritt und unent- 
wegter Künder der Freiheit wichtig, unabdinglich geworden 
ist. Aus allen Sciten seines mit glühendem Sinn geschrie- 
benen Buches spricht der Mensch, die persönliche Stellung: 
nahme, der Mut zu eigenem Urteil. Und dieses ist oft scharf 
— zu scharf vielleicht hie und da, als dass ihm alle Leser 
folgen könnten. Wir erfühlen die Stellungnahme eines Man- 
nes, der hinter viele Kulissen geschaut hat, der die Fäden, 
die manchem ohne Zusammenhang erscheinen, bis zu ihren 
Anfängen und Enden verfolgte und die Netze erkannte, die 
da um den Sinn und das Land des Schweizervolkes gelegt 
werden sollten. Es könnte einem heute noch Angst werden, 
wenn wir die gefährliche innere Situation mit den geistigen 
Fäulnisherden während des letzten Krieges geschildert be- 
kommen. Es tut besonders gut, sich diese Zeit gerade im 
jetzigen Zeitpunkt noch einmal mit solcher Deutlichkeit vor 
Augen halten zu lassen. So leicht ins Bockshorn jagen lassen 
sich zwar heute die wenigsten mehr. Doch muss uns bewusst 
sein, dass auch heute 


die Schweizer Seele wieder bearbeitet wird. 


Die Zielsetzung hat nicht wesentlich geändert. Vielleicht da 
und dort die Mittel. Um so nützlicher ist es, sich mit den 
Methoden vertraut zu machen. Das Buch von Schmid-Am- 
mann schildert sie. Fast nicht zu glauben, welche Zumutun- 
gen von unserer Zensur an die Schweizer Presse gestellt wur- 
den. Wir möchten zwar nicht bei einem zu weiten Kreis von 
Verantwortlichen den guten demokratischen Glauben be- 
zweifeln. Die Aufgabe des Gesamt-Bundesrates war schwer 
in jenen Jahren. Was uns heute in voller Kenntnis der 
Schreckenstaten der Nazi unbegreiflich und unverzeihlich 
vorkommt, das wird gewiss da und dort gemildert, wenn WIF 
uns vergegenwärtigen, in welcher politischen und mensch- 
lichen Situation unser Land und seine Verantwortlichen da- 
mals standen. Doch war der Druck auf unsere Presse ebenso 
gefährlich wie unwürdig. P 

«Der Kampf um eine soziale Schweiz» — es darf uns mit 
besonderer Genugtuung erfüllen, dass Schmid-Ammann dem 


Genossenschaftswesen in diesen Bemühungen um den sozia- 
len Fortschritt eine besonders wichtige Rolle beimisst. So 
schreibt er (Hervorhebungen von uns) im Kapitel: 


«der Weg der Schweiz»: 


«Der Gedanke der wirtschaftlichen und sozialen Demokratie 
entspricht ja im tiefsten dem Sinn der eidgenössischen 
Staatsgemeinschaft. Neben der politischen Freiheit hat der 
Wille zur wirtschaftlichen Solidarität schon entscheidend bei 
der Gründung des Bundes von 1291 mitgewirkt. Nicht um- 
sonst nannte sich dieser Bund Zid-Genossenschaft. Es ist 
schon früher darauf hingewiesen worden, wie aus den Mark- 
und Allmendgenossenschaften der Urschweiz unser Staat 
herausgewachsen ist. Die Genossenschaftsidee war eines 
seiner tragenden Elemente, und es kommt nicht von ungefähr, 
dass wir eines der genossenschaftsreichsten Länder gewor- 
den sind. — Ueberblicken wir die Vielgestaltigkeit in unse- 
rem Genossenschaftswesen und fragen wir nach der einigen- 
den Idee dieser Genossenschaften, so könnte man sie mit 
Dr. Faucherre, dem Leiter des Genossenschaftlichen Semi- 
nars, auf folgenden gemeinsamen Nenner bringen: 


Die Beteiligung an einer Genossenschaft bedeutet, dass das 
Mitglied einen Teil seiner individuellen wirtschaftlichen 
Funktionen auf den gemeinschaftlichen genossenschalt- 
lichen Wirtschaftsbetrieb freiwillig überträgt, der dazu 
dienen soll. ihm einen Dienst zu leisten. 

Jede Genossenschaft ist für ihre Mitglieder in irgendeiner 
Weise Dienstleistungsbetrieb. 

Kein Mensch wird gezwungen, einer Genossenschaft beizu- 
treten; es ist sein freier Wille. Die Genossenschaft entsteht 
auf Grund einer freien Vereinbarung der Beteiligten. Diese 
übernehmen die gleiche Verantwortung und üben die glei- 
chen Rechte aus. Wir stehen vor demokratisch enistan- 
denen und geleiteten Betrieben: der Zweck des Zusammen- 
schlusses ist die Erzielung wirtschaftlicher Vorteile durch 
Dienstleistungen des gemeinsamen Wirtschaftsbeiriebes.» 


Zusammenfassend kann von unserem Genossenschaftswesen 
gesagt werden. dass heute bald jeder Schweizer und jede 
Schweizerin, ob Bauer oder Arbeiter, ob Produzent oder 
Konsument oder Handels- oder Gewerbetreibender irgendwo 
Mitglied einer Genossenschaft ist, 


und die Genossenschajtsbewegung kann stolz sein auf ihre 
Leistungen und den Dienst, den sie der schweizerischen 
Volkswirtschaft erweist. 


Neben dem genossenschaftlichen Gedanken ist es die Freiheit 
gewesen, die von jeher der Schweiz ihre besondere Eigenart 
verliehen hat. Die Freiheit des Einzelmenschen, wie die Frei- 
heit der Gemeinschaft, der Gemeinde vor allem. Ihr Recht 
der Selbstverwaltung und Selbstregierung hat uns davor be- 
wahrt, der Staalsvergottung, dem totalitären Staat zu ver- 
fallen. Genossenschaft, Gemeindefreiheit, Föderalismus — 
nicht enges Kantonesentum, sondern Föderalismus im Sinne 
einer echten «Confoederatio hominum liberorum», einer Ver- 
bindung von Freien — bilden die Grundpfeiler des schwei- 
zerischen Staatswesens. Sie haben auch verhindert, dass der 
Bundesstaat von 1848 sich zu einem zentralistischen Beam- 
tenstaat auswuchs. Der glückliche Ausgleich zwischen not- 
wendiger Zentralisation und berechtigten föderalistischen 
Interessen ist im grossen und ganzen erhalten geblieben. 
Daran ist festzuhalten. Wir wollen einen lebenskräftigen, 
auch finanziell starken Bundesstaat, damit er eine fortschritt- 
liche Sozial- und Wirtschaftspolitik durchführen kann; aber 
wir wollen auch die Grundlagen der kommunalen und kan- 
tonalen Selbstverwaltungskörper gesund erhalten. Deshalb 
hat eine Bundesfinanzreform, die diesen Namen verdient, 
darauf bedacht zu sein, sowohl dem Bund auf der Basis eines 
gerechten Steuersystems die nötigen Finanzmittel zur Ver- 
fügung zu stellen, wie durch einen vernünftigen interkanto- 


nalen Finanzausgleich auch den wirtschaftlich schwächsten 
Kantonen die Erfüllung ihrer (auch für den Gesamtbund 
lebensnotwendigen) Aufgaben zu ermöglichen. Dieser Aus- 
gleich zwischen zentralistischen und föderalistischen Prin- 
zipien setzt, wie gesagt, einen dauernd wachsamen, freiheit- 
lichen Geist voraus.» 


Gerne werden wir auch folgende Mahnung beachten: 


«Mehr Freiheit, demokratische Haltung und Föderalismus 
ist aber nicht nur im staatlichen Verwaltungsbereich von- 
nöten, sondern auch in den Parteien, Verbänden und Genos- 
senschaften. In allen Lagern ist stets Gefahr vorhanden. dass 
die äussere Organisation allzusehr überschätzt wird, dass 
man dem Materiellen. den stillen Reserven, den imposanten 
Bauten allzu grosses Gewicht beimisst. und dass eine spiess- 
bürgerliche, kapitalistische Gesinnung immer mehr den leben- 
digen Geist und das gegenseitige menschliche Verantwor- 
tungsgelühl verdrängt. Der demokratische Apparat ist zwar 
äusserlich durchaus noch intakt geblieben, aber in Wirklich- 
keit treffen oft nicht mehr die Mitgliederversammlungen die 
wichtigsten Entscheide. sondern die Partei- und Verbands- 
komitees; und hier geben nicht selten mächtig gewordene 
Routiniers, schlaue Taktiker und gerissene Opportunisten, 
die die Ideale ihrer besten Jahre vergessen haben. den Aus- 
schlag und handhaben gelegentlich durch Fraktionszwang, 
Cliquenwesen und Parteigericht den Apparat mitsamt der 
Presse. Es gibt denn auch nicht wenige, die sich von diesem 
Getriebe angewidert fühlen und es beklagen, wie arm im 
Grunde genoinmen unser öffentliches Leben an unabhängi- 
gen Individualitäten geworden ist und wie wenig man ver- 
spürt von einem wirklichen Glauben. von einer ernsten Lei- 
denschaft für das Recht und von grossen Gedanken, an denen 
wir alle, unser Land und Volk. in die Höhe wachsen könnten. 


Denn wir müssen uns stets bewusst bleiben, dass die Idee 
der Freiheit und die Idee der Genossenschajt. die beide die 
Schweiz geformt haben, in einem sittlichen Glauben wur- 
zeln, 


ihre Kraft aus der Botschaft jenes Grössten schöpften, 
der die Gotteskindschaft der Menschen verkündet. sie zur 
Bruderschaft aufgerufen und gerade den Aermsten, Nieder- 
sten unter ihnen wieder die innere Würde verliehen und die 
wirkliche Freiheit verheissen hat. Von daher empfängt der 
Liberalismus wie der Sozialismus, empfängt die Demokratie 
ihren letzten Sinn, erhält der Glaube an den Menschen. in 
welchem etwas lebt. das grösser ist als er. seine tiefste Be- 
gründung, und von daher bekommt der Kanıpf um die Ge- 
rechtigkeit und um die Befreiung des Menschengeschlechtes 
von Not und Unterdrückung immer neuen Ansporn. — 


Der Westen wie der Osten bieten uns nur halbe Wahr- 
heiten. 


Wir können und wollen uns nicht jenem System unterwerfen, 
das heute durch den amerikanischen Kapitalismus am augen- 
fälligsten repräsentiert wird und das eine weitgehende Un- 
fähigkeit der Lösung der sozialen Probleme an den Tag 
gelegt hat; aber wir können uns ebensowenig dem russi- 
schen Kommunismus anschliessen, der heute eine gewalttätige 
Machtpolitik betreibt und überall, wo er hinkommt, die Frei- 
heit vernichtet, ohne die uns das Leben nicht lebenswert er- 
scheint. Wir haben darum einen eigenen, den schweizerischen 
Weg, die schweizerische Synthese zu suchen, und sie kann 
nach unserer ganzen Geschichte und Tradition nur nach der 
Richtung gefunden werden, dass wir das Werk von 1848 voll- 
enden und die politische Freiheit durch die soziale und wirt- 
schaftliche Befreiung ergänzen.» 

Kostbare Erkenntnisse. Wer möchle hier nicht noch weiter 
eindringen? Das im Verlag der «Nation», Bern, erschienene 
Werk kann in jeder Buchhandlung und deshalb auch in den 
verschiedenen Genossenschafts-Buchhandlungen zu Fr. 10.— 
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(inkl. Wust) bezogen werden. Wer sich einführen lassen will 
in eine der entscheidensten Perieden unserer Geschichte, der 
greife zu diesem Werk. Er wird dabei sich bewusst bleiben. 
dass hier jemand in persönlicher Sehau und oft mit indivi- 
dueller Stellungnahme. aber auch in gründlicher sachlicher 
Kompetenz geschrieben hat. Er wird das Buch mit manchem 
persönlichen Gewinn lesen. Id 


Der Bundesrat am IGB-Kongress vertreten 


Wie der Tagespresse zu entnehmen ist. hat der Bundesrat 
beschlossen. sich am Internationalen Genossenschaftskon- 
eress. der vom 27, his 30. September in Prag stattfindet. 
durch Herrn Dr. AM. Holzer. Vizedirektor des Bundesamtes 
für Industrie, Gewerbe und Arbeit. vertreten zu lassen. 


Der Kongress 


Am IGB-Kongress werden u.a. die szukünftige Politik 
und das Programm des IGB» besprochen. Weitere Referate 
behandeln «die praktische Entwicklung des internationalen 
Genossenschaftswesens in der Wirtschaft» und «die Stellung- 
nahme des Genossenschaftswesens zur Nationalisierung». Re- 
ferenten zu diesen beiden Vorträgen sind die Herren Direk- 
tor Albin Johansson, Schweden. und J. M. Peddie, England. 

Es ist zu erwarten, dass der IGB-Kongress, der gemäss dem 
Beschluss des Zürcher Kongresses im Jahre 1946 diesmal in 
Prag stautfindet. wiederum eine grosse Zahl von Delegierten 
aus Europa und den USA und weiteren Kontinenten um- 
fassen wird. Der schweizerischen Delegation gehören in 
erster Linie Mitzlieder des Verwaltungsrates und der Direk- 
tion des V.S.K. an. 

Ueber den Verlauf des Kongresses und die Vorkonferen- 
zen. die nächste Woche stattfinden, werden die Leser der Ge- 
nossenschaflspresse orienliert. 

Während der Dauer des Kongresses rückt Prag für die 
internationale Genossenschaftsbewegung ausserhalb des Be- 
reiches der Politik. Wenn auch zu erwarten ist, dass aktuelle 
Weltanschauungsfragen bis in die Beratungen des IGB hin- 
einragen werden. so besteht kein Zweifel. dass die Ans- 
sprache auf dem bewährten Boden des bis dahin geübten guı 
internationalen Genossenschaftsgeistes gehalten werden wird. 


Werkzeug 
für den genossenschaftlichen Fortschritt 


Wie leicht ist man doch heute versucht. nur an die Preise 
und die betriebsinterne Organisation zu denken. An der ent- 
scheidenden Wichtiekeit dieser Faktoren des genossenschaft- 
lichen Fortschritts wollen wir zwar in keiner Weise rütteln. 
Sie sind so bedeutsam, dass wir ihnen noch viel mehr Auf- 
merksamkeit widmen müssen als bis anhin.. Doch es wäre 
unverzeihlich, dabei übersehen zu wollen, dass für unsere 
Bewegung ebensosehr das Gewicht des Geistes auf der Waag- 
schale liegt. 


Ohne die nachhaltige Pflege der geistigen Faktoren ver- 
lieren wir die Grundlage des bisherigen wie des zukün/- 
tigen Erfolges. 


Mit der Vernachlässigung unserer Erziehungseinrichtungen, 
all der Institutionen, die der Fortbildung und genossen- 
schaftlichen Aufklärung dienen. würde eine Richtungslosig- 
keit, eine Leere, eine Armut an Ideen und Begeisterung sich 
einstellen, die verheerend sein könnten. Deshalh gilt es trotz 
aller Bedrängnis durch die täglichen Geschäfte, trotz aller 
Sitzungen und der mühseligen Bearbeitung kleiner und 
kleinster Fragen doch nie die Geduld und die Einsicht zu 
verlieren, dass alle geistige, ideelle Arbeit im Dienste unserer 


Sache fundamental wichtig ist. 
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Bedenken wir dies im Blick auf die neu anhebende Sıu- 
dienzirkelsaison! Fin neues, hochinteressantes und ebenso 
aktuelles Progranım steht bald zur Verfügung. Was beson- 
ders freut: Auch im Kreise der vielgeplagten Konsumver- 
walter haben die Studienzirkel aktive Freunde. Es besteht 
sogar eine fleissige Zusammenarbeit zwischen dem Verwal- 
terverein und der Kommission zur Förderung der Genossen- 
schaftlichen Studienzirkel in der deutschsprachigen Schweiz. 
Diese Kommission war jüngst wieder in Olten beieinander 
und konnte u.a. zur Kenntnis nehnien, class bald eine beson- 
dere, den Verwaltern gewidmete Orientierungsbroschüre er- 
scheinen wird. Wie nötig sind doch gerade auch auf diesem 
Gebiet die Mitarbeit und das Verständnis der Praktiker. So 
ein Studienzirkel darf nicht in luftleerem Raum wirken. Er 
bedarf der Betreuung, hie und da auch der verzeihenden 
Liebe; aber er ist in jedem Falle eine /lilfe, ein Keim zu 
etwas Neuen, ein Same, aus dem Bäume und Früchte spries- 
sen können. Die Abteilung Studienzirkel beim V.S.K. ist 
inmer bereit, bei der Gründung von Zirkeln zu helfen. 

Die Arbeit der Studienzirkel steht im engsten Zusammen- 
hang mit der Schaffung einer überzeugten, treuen Mütglied- 
schaft. Wie wertvoll ist doch für die Konsumgenossenschaft 
der Kontakt, den wir mit den Mitgliedern pflegen können, 
Ohne diesen Kontakt wäre unsere Bewegung nicht das, was 
sie ist. Greift — ihr Vorstände und Verwaltungen — nach 
dem guten Willen zur Mitarbeit, wo überall sich Gelegenheit 
bietet. Sucht tüchtige Leiter, erleichtert allen, die sich zum 
Mitmachen bereitfinden, dieses Streben nach genossenschaft- 
licher Erkenntnis. Das Bestehen eines oder mehrerer Studien- 
zirkel in einem Verein ist ein besonders leuchtendes Zeichen 
genossenschaftlicher Lebendigkeit. 


Ja, wenn die genossenschaftliche Konkurrenz 
nicht wäre 


Die Trompete schallt: «Plan Y! Jetzt Zwetschgen zu 
10 Rappen das Kilos. Und wie «opferreich» von neuem: 
«Der Preis von 40 Rappen enthält sozusagen keine Marge 
für uns.» So verkündet es der am Freitag, den 10. September, 
in Basel erschienene «Brückenbauer». Aber irgendwie muss 
man erfahren haben, dass der ACV beider Basel auf seinen 
Preis von 40 Rappen noch Rückvergütung gibt. Und zwar 
ganz ohne «Plan», sondern als selbstverständliche Aktion im 
Dienste der Konsumenten. Und flugs erscheint ein Inserat 
der Migros noch in der Donnerstag-Ausgabe des «Baslerstab», 
eines Basler Inseratenblattes, mit einem Zwetschgenpreis von 
35 Rappen. Nun ist also die ganze Marge wieder einmal auf- 
gefressen. Bei 40 Rappen war sie es ja schon sozusagen ganz. 
Was wir diesmal jedoch noch mehr beachten wollen — nicht 
als irgendeine kaufmännische Grosstat oder gar als Stroh- 
halm angesichts des offenbar als niederschmetternd gedach- 
ten Plans Y, sondern einfach als neue, schon bei andern 
Artikeln früher festgestellte Bestätigung: Die Migros lässt 
sich weitgehend leiten von der Preisbildung der Konsum- 
genossenschaft. Sie nimmt dabei in Kauf, dass selbst ein in 
ihrem Plan Y festgesetzter Preis über den Haufen geworfen 
wird. Gerade die Genossenschaften wissen ja, was sie von 
dieser Propaganda-Bombe zu halten haben. Die Migros gäbe 
ihr allzugerne Atomwirkung. Doch auch beim Durchgehen 
weiterer Preise — gewisse Sorten Kaffee, Fett, sogar Zucker 
— bekommt man eher das Gefühl. dass es sich beim Plan Y 
und dem, was ihm voranging und folgte, vielmehr um ein 
bescheidenes Feuerwerk handelt, unter Beigabe einiger 
wenigen gewiss zu beachtenden Raketen; es mag wohl 
manche Leute ergötzen, es bleibt ihm jedoch die zugedachte 
Tiefen- und Dauerwirkung versagt. Und das ist überall der 
Fall, wo eine Konsumgenossenschaft getreu ihrer im Dienste 
der Konsumentenschaft übernommenen Aufgabe mit einer 
fortschrittlichen Preispolitik am Werk isı. 


Der 
Verwaltungsrat 
der Patenschaft Co-op 
auf einer 
Besichtigungstour 
im Wallis 


Mitglieder des Verwaltungsrates der Patenschaft Co-op sowie Einheimische vor einer Bereg- 
nungsanlage. Der ausgiebige Strahl derselben geht bis zu 50 n. 


Dass die von der Patenschaft Co-op den Berggemeinden 
gewährten Gelder jedesmal ihre richtige, zweckbestimmte 
Verwendung fanden, das wusste der Verwaltungsrat der 
Patenschaft Co-op aus den ihm jeweils zugekommenen Be- 
richten. Auch die Patenschaftsmitglieder konnten aus den in 


Der Beregnungsanlage hat Greich Wendrohre mit Schlauchen zur 
Feuerbekämpfung angeschlossen. Im strammen «Feuerwehrmann» im 
Vordergrund erkennen wir llerrn Direktor Rudin vom V.S.K. 


der Genossenschaftspresse erschienenen illustrierten Schilde- 
rungen die Ueberzeugung gewinnen, dass ihre Spenden 
grossen Nutzen stifteten. Doch nun wollte der Verwaltungs- 
rat wieder einmal durch einen persönlichen Augenschein an 
Ort und Stelle das Resultat der Patenschaftsarbeit feststellen. 
Es konnten zwar nicht alle Mitglieder dieser für die mög- 
lichst erfolgreiche Verwendung der Patenschaftsgelder ver- 
antwortlichen Patenschaftsbehörde an dieser Reise teil- 
nehmen. Wer es getan hat, nahm tiefe Eindrücke mit nach 
Hause. Allerdings, so einfach und olıne Strapazen ging es 
dabei nicht ab. Wer sich in den Gomser Dörfern und erst 
noch auf den verschiedenen Alpen etwas näher auskennt. 
der weiss nicht nur um die gewaltigen Höhendifferenzen 
sondern auch um die Mühe. die der Auf- und der Abstieg auf 
diesen zum Teil sehr schmalen, staubigen, steinigen Wegen 
und Weglein bereiten. Ein vollgerütteltes Programm war 
vorbereitet. Galt es doch schon am sehr frühen Morgen von 
Brig aus nach Mörel zu fahren, dort in steilem Anstieg 
Greich zu erklimmen, dann in längerem Marsch am Berg- 
hang über Goppisberg in Betten sich einzufinden. um dann 
wiederum aufwärts zu streben, hinauf auf die hochgelegene 
Bettmeralp. Ein nächtlicher Gang von hier durch Wald und 
weite Alpen nach der Riederalp beschloss den recht anstren- 
genden ersten Tag. Am Morgen des folgenden Tages ging 
es noch weiter hinauf, in die Nähe des Aletschgletschers, um 
im sich anschliessenden stundenlangen Abstieg — nach 
einem kurzen Besuch noch auf der Nartisbergeralp — das 
Dörfchen Martisberg und dann noch rechtzeitig vor Ab- 
gang des die müden Gäste aufnehmenden, wieder heimwärts 
ziehenden Zuges Lax zu erreichen. 

Alle, die an dieser Tour durch Gemeinden. die schon seit 
Jahren die helfende Hand der Patenschaft Co-op zu spüren 
bekonmen, teilnahmen, waren am Schlusse der Reise nicht 
nur ob der trotz der Strapazen so befriedigenden Erledigung 
ihrer Aufgabe, sondern auch ob der Feststellung befriedigt, 
dass-die besichtigten. 


mit Hilfe der Patenschaft Co-op errichteten Werke sich so 


wertvoll auswirken. 
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Waren es jedoch die Werke allein? last noch mehr befrie- 
diete sie der gute Geist. die flotte Finstellung der mass- 
schenden Gemeindebehörden und der Bevölkerung. Sie he- 
kamen die Ueberzeugung. dass "die Patenschaft Co-op auf 
dem richligen Wege ist. Der Grundsatz, dass die Hilfe der 
Patenschaft sich nur auf produktive, existenzfördernde Werke 
und Aktionen erstrecken soll. dass unser genossenschaft- 
liches Hilfswerk in der Hauptsache nur anregen, nur einen 
— je nach Zweck mehr oder weniger grossen — Teil der 
Gesamtkosten übernehmen und vor allem auch die mit Unter- 
stützung Bedachten zur intensiven Mithilfe veranlassen 
soll. hat sich offensichtlich bewährt. Man spürte in den be- 
suchten Dörfern etwas von dem Willen und der Entschlos- 
senheit, das Begonnene weiterzuführen. zu dem neu Errun- 
genen Sorge zu tragen, mit Vorsicht und dem Blick auf das 
Ganze an neue Projekte heranzutreten. Der freundliche Emp- 
fang, der in jedem Dorf zur Selhstverständlichkeit wurde. 
die freie. ernste Art des Dankes. den die Patenschaft Co-op 
erfuhr. waren Zeichen dafür. dass die Mitglieder und 
Freunde der Patenschaft Co-op am richtigen Orte helfen. 
Uebrigens. wie wäre cs. wenn unsere Mitglieder und alle 
anderen. die Interesse an der Patenschaftsarbeit haben, sich 
bei Gelegenheit ebenfalls in jenen Dörfern zu einer Besich- 
tigung des Geleisteten einfinden würden? Sie werden willig 
mit den von der Patenschaft unterstützten Werken vertraut 
gemacht werden. Sei es mit den Beregnungsanlagen in 
Greich. der Sennerei mit dem angeschlossenen kleinen, prak- 
tischen Schlacht- und Waschhaus in Goppisberg. der sich in 
verschiedenen Familien vollziehenden Spielwarenfabrikation 
in Betten. Sie werden dann auch voller Freude bemerken, wie 
breit und trolz seiner Steilheit angenehm. dank der Mithilfe 
der Patenschaft, der Weg auf die Bettmeralp geworden ist. 
Hoch oben auf 2000 m werden sie auf der Rieder- und Grei- 
cher- und noch weiter auf der Martisbergeralp die für die 
Käsebereitung so wertvollen. stabilen Alphütten besuchen 
können. Auf dem Vorbeiweg werden ihnen an zwei Stellen 
besonders geputzte. von Stauden und Steinen befreite Weide- 
platze auffallen. Ilier waren die während des Krieges von 
der Patenschaft Co-op durchgeführten Arbeitslager. an denen 
sich vor allem Angestellte des V.S.K. und der Zweckgenos- 
senschaften beteiligt haben. tätig. Ihre freiwillige, tapfere 
Arbeit hat sich gelohnt. Die Freunde der Patenschaft wer- 
den aber auch auf der Nartisbergeralp auf etwa 2400 m den 
Erfolg der von der Patenschaft Co-op subventionierten Ent- 
steinungsarbeiten feststellen können. Nicht weit von hier, 
etwas weiter unlen, werden sie noch eine Tränkeanlage ent- 
deckt haben. Sehr angenehm werden sie im oberen Teil des 


Zu den Bildern: 


3. Rusche und uusgiebige Arbeit leistet die Dreschmaschine. die ihren 
Antrieb ebenfalls durch das Wasser erhält, das durch die für die 
Beregnungsunlage bestimmten Rohre von weit oben her strömt. 


= i 4. Bewunderung und Anerkennung erwecken die prächtigen Gemüse- 
TR 3 r und Kartoffelkuliuren, die nun nicht mehr der Dürre ausgesetzt sind. 


5. Herr alı Lehrer Wellig begrüsst in der kleinen Wirtschaft in Betten. 
die mit dem sich im Parterre befindlichen Laden von der dortigen 
Konsumgenossenschaft betrieben wird. die Gäste und berichter ihnen 
Interessantes aus dem mühsamen Leben der dortigen Bevölkerung: 
Links vom Sprechenden Ilerr Dr. Faucherre. Präsident der Paten 
schaft Co-op. 


6. Hier entsteht ein grosser Teil der von der Patenschaft Co-on Ver 
mittelten Spielwaren. In dieser Werkstatt werden sie zugeschnitten, WM 
dunn in einer weitern Familie die endgültige Jarbige Gestaltung 
erhalten, in der sie den Kindern soviel Freude bereiten. 
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Weges von der Martisbergeralp den recht breit gewordenen 
Pfad empfinden, der sie im Fluge hinabführt. Daneben sehen 
sie noch das frühere, zum Teil gefährliche Weglein, das 
schon mancher Kuh zum Verhängnis wurde, ja ihr unter 
Umständen das Leben gekostet hat. Jetzt gehen die Tiere satt 
dem Abhang entlang auf bequemem Pfade; die Spender der 
Patenschaft Co-op dürfen sich freuen, auch zu diesem Fort- 
schritt beigetragen zu haben. Der oben angetroffenen Alp- 
hütte schliessen sich auf Zwischenalpen zwei weitere an. 
nicht zuletzt zur Genugtuung der Sennen, die die soliden, 
für die Zubereitung des Käses so wichtigen Häuschen sehr 
zu schätzen wissen. Der weitere Abstieg lässt gerade hier be- 
sonders deutlich werden, was für Mühe es bedeutet, in sol- 
chen Gegenden seinem kargen Verdienst nachzugehen, und 
wie wichtig, ja entscheidend die Verbesserung der Wege ist. 
Wie dankbar ist man deshalb in Martisberg, dass die Ein- 
wohner nun bald einen ganz befahrbaren Weg bis hinunter 
ins Tal nach Lax haben. Es verbleibt noch ein kleines Teil- 
stück. Die Patenschaft Coo-p wird auch hier helfen, dass es 
schon in nächster Zeit zur Vollendung des Strässchens 
kommt. 


Fast noch schlimmer steht jedoch in dieser Beziehung 
Greich. Wie manches könnte vereinfacht. besser bewirt- 
schaftet, erspart werden, wenn die Felder zugänglicher ge- 
macht, die Transporte an Mist. Geräten erleichtert werden 
könnten! Wie prächtig standen da doch an einer Stelle die 
Kartoffeln und die Gemüse! Dank der Mithilfe der Paten- 
schaft ist nun genügend Wasser für diesen immer bedeut- 
samer werdenden Zweig der landwirtschaftlichen Betätigung 
vorhanden. Was in dieser Gegend noch alles zur Verbesse- 
rung und Vereinfachung der Arbeit erreicht werden könnte, 
davon bekamen die Teilnehmer einen Begriff. als sie die viel- 
fachen Ferwendungsmöglichkeiten der Beregnungsanlagen 
demonstriert erhielten. Da wurden an diese zwei Wendrohre 
angeschlossen, mit denen zur Feuerbekämpfung starke Strah- 
len gewonnen wurden, die die dortigen Häuser weit über- 
steigen; schon im nächsten Moment waren die Ansätze für 
die Feuerwehrschläuche entfernt und das von weit oben in 
leichten Röhren herabgeführte Wasser einem Triebwerk zu- 
geleitet, das eine kleine Dreschmaschine in Bewegung setzte 
und frisch geschnittenes Getreide drosch. Könnte man solche 
Erleichterungen billiger erreichen! Wasser ist vorhanden, 
das bergige Gelände sorgt für den nötigen Druck. und viele 


Rast nicht weit vom Aletschgleischer 


Kräfte, die sich sonst in der Unwirtlichkeit der Wege und der 
unrationellen Arbeitsweise aufreiben, werden frei. 

Selbstverständlich haben die Gemeindevertreter es nicht 
unterlassen, weitere Wünsche anzubringen. Die Mitglieder 
des Verwaltungsrates der Patenschaft konnten sich über- 
zeugen, dass noch viel zu tun übrig bleibt und wie notwendig 
noch das und jenes Werk ist. Besonders segensreich wäre die 
Einführung weiterer Heimarbeit. Wie froh war man doch 
in Betten ob des Verdienstes, den die Herstellung von Spiel- 
waren verschiedenen Familien bringt. Diese Gemeinde zählt 
schon gegen 30 Familien. die kein Vieh mehr haben. Zum 
grossen Teil sind die Männer wochenüber fort bei der Arbeit 
im Tal, fern von der Familie. Die wirtschaftliche Konjunktur 
hat den und jenen weggelockt. Was werden sie tun. wenn 
die Arbeit ausgehen sollte, wenn sie wieder zurück in die 
Berge müssen? Möge es der Patenschaft Co-op deshalb um 
so mehr gelingen. in Betten ihre Spielwarenfabrikation aus- 
zudehnen! 

So stellen sich immer weitere Probleme. Die Patenschaft 
Co-op wird sich nicht scheuen, mit ihren verhältnismässig 
bescheidenen Mitteln sich an diese Aufgaben heranzuwagen. 
Sie tut dies im Gedenken an die alle erfassende Heimat, um 
mitzuhelfen. im ganzen Schweizerhaus Wohnlichkeit und 
Wohlergehen zu mehren. [ 


Bild 8: Eine der auch mit Hilfe der Patenschaft Co-op errichteten Alphütten. die reichlich Raum bietet für die Sennen und die tägliche 
Bearbeitung der Milch. — Bild 9: Der Senn an seinem Arbeitsplatz: in der Alphürte. — Bild 10: Auf dem Abmarsch von Martisberg 
auf dem nun befahrbar gewordenen Saumpfad. Im Vordergrund Herr Direktor Stoll, Vizepräs. der Patenschaft Co-op. und Frau Scharli. Bern. 
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Der LVZ präsentiert die neue Herbstmode 


Man stelle sich vor: Ein weiter. in warmes Licht und von 
der Bühne her in herbstliche Blumenpracht getauchter Saal. 
nach aussen begrenzt durch diskrete Vorhänge an den Fen- 
stern. die diesmal kein Tageslicht hereinlassen. um die stim- 
mungsvolle Atmesphäre sich voll auswirken zu lassen: weit 
herum kleine Tische. entlang denen sich zweimal durch den 
ganzen Saal erhöhte Laufhänder für die Damen ziehen. die 
die Kostbarkeiten zu präsentieren haben: an den Tischen 
eine freudig erregte Damenwelt. deren Urteil über das. was 
da kommen soll, so wichtig ist: ein Orchester. das mit seinen 
freundlichen Weisen dem Ganzen einen willkommenen musi- 
kalischen Akzent verleiht: und dazu — ja das ist ja die 
Hauptsache — eine nicht enden wollende Auswahl von Klei- 
dern neusten Modells. die von beschwingten Mannequins an 
den bewundernden Blicken der grossen Menge hier im Zür- 
cher Nongresshaus versammelter Menschen vorbei getragen 
und von ihrer schönsten Seite gezeigt werden. So rat der 
Lebensmittelverein Zürich mit seiner Herbst-Modeschau vor 
die Zürcher Oeffentlichkeit. In manchem Frauenherzen mag 
der Wunsch geweckt worden sein, selbst Besitzerin eines sol- 
chen schicken Complets, jenes Velours diagonal tomate. 
dieses erünen Ecossais-Mantels und gar der Ballrobe cham- 
pagne Duchesse zu sein. Das Kaufhaus St. Annahof, wo die 
herrlichen Schöpfuneen zu haben sind. war mit viel Ge- 
schmack am Werk. Auch an den Winter hatte man gedacht. 
Die Preise halten sich gewiss auf einer mässigen Linie, so 
dass die Damen. die sich zum Einkauf in den St. Annahof 
begeben. schon die Gewissheit mitbringen können. sehr Ge- 
diegenes recht preiswert erstehen zu können. 

Jene. die sich mit den etwas lansen Kleidern des New 
Look noch nicht ganz abgefunden haben. wird es besonders 
aufgefallen sein. wie sich schon wieder ein gewisser Um- 
schwung zu kürzeren Röcken hin zu vollziehen beginnt. 


Recht weit sind diesmal die Mäntel. Auffallend isı der — ° 


allerdings meistens diskret und stets adrett — an Taschen, 
Rändern usw. angebrachte Pelzbesatz, der zeigt. dass hiefür 
heute die Möglichkeiten wieder stark gestiegen sind. Ja, so 
einen Mantel mit Bisam-Rücken. Persianer. Biberettegarnitur 
oder Silberfuchs, oder auch das Costume noir, Velours de 
Laine mit Persianer. das Costume Stahl mit echt Bisam und 
gar das Costume mit echt Nerz. wie viele hätten da nicht 
gleich zugreifen wollen! Mit besonderer Genugtuung be- 
gegnete man aber auch den schicken, mit viel Liebe gepflee- 
ten Kombinationen mit St. Galler Spitzen. die uns die Mode- 
kostbarkeiten des einheimischen Bodens bewusst werden 
liessen — sogar die Unterröcke kamen dabei zur verdienten 
Geltung, ja gaben u. U. der ganzen Erscheinung erst die 
eigentliche charakteristische Note. 

Herr Schärer, Chef der Abteilung Textilwaren, der die 
Modeschau als gewiegter Fachmann leitete, durfte sich der 
Mitarbeit einer Reihe weiterer Abteilungen des St. Annahofes 
erfreuen. Wie hätten die reizenden Kleider und Mäntel in so 
überzeugender Weise zur Geltung kommen können ohne die 
Schuhe. die oft eine Sehenswürdigkeit für sich waren! Auch 
an Lederwaren fehlte es nicht, so dass wirklich alle Voraus- 
setzungen für einen sprühenden Einblick in das Wirken und 
Weben der diesjährigen Herbstmode geschaffen waren. Es 
gibt einen Ort. wo alle diese Anregungen und Wünsche er- 
füllt werden können: im St. Annahof. Gewiss werden sich 
dies viele Zürcher Frauen merken. r. 
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Was tun Sie für die genossenschaftliche Ei 


Die amerikanischen Selbstbedienungsläden 


* In den letzten zehn Jahren hat die Selbstbedienung in den 
USA einen ausserordentlichen Aufschwung erfahren. Die 
Läden haben am Anfang der vierziger Jahre das neue System 
noch kombiniert eingeführt. Im Jahre 1940 operierten 41 % 
der privaten Lebensmittelgeschäfte mit gewöhnlicher Bedie- 
nung. 45 % führten die een teilweise und kom- 
hiniert ein, und nur 14 % halten das Selbsibedienun yales 
ganz angenommen. 1945 hatten schon 36% der Privat- 
Lebensmittelläden diese Bedienungsmethode. In den letzten 
zwei Jahren wandten sich die Amerikaner fast völlig diesem 
System zu; 1947 zählte schon mehr als die Hälfte der Ge- 
schäfte (53 %) zur Gruppe der Selbstbedienungsläden, in 
34% wurde man kombiniert bedient, und nur 13 % führten 
weiter die allgemeine und einfache Bedienung. 

Das Selbstbedienungssystem hatte zwei besondere Vor- 
teile für die Händler. Sie konnten den Ladenraum viel gün- 
stiger ausnützen und die Regiekosten etwas herabsetzen. Die 
Verkaufskapazität des Personals stieg; so erreichte 1947 der 
durchschnittliche Verkaufsumsatz eines Angestellten 30 900 5 
pro Jahr in Privat-Selbsıbedienungsläden, während er in an- 
deren Läden nur 24 425 S war. 

Jedoch suchen die Amerikaner neben diesen allgemeinen 
und schon erkannten Vorteilen des Selbstbedienungssystems 
immer nach neuen Methoden. um den soliden Geschäftsgang 
zu sichern. Eine grosse amerikanische Handelsgesellschaft 
(du Pont Co.) führte vor kurzem eine Kundenforschung in 
den sieben grössten Städten des amerikanischen Kontinents 
durch. Insgesamt 1778 Käufer wurden befragt, ob sie ihren 
Kauf schon geplant hätten, als sie in den Laden eintralen. 
So wurde bestätigt, dass 38,2 % der Finkäufe nicht plan- 
mässig waren. Der Kunde hatte erst in dem Laden den An- 
reiz erhalten. diese Waren auch zu kaufen. Es heisst dies in 
anderen Worten, dass zwei Einkäufe von je fünf nicht vor- 
ausbedacht waren. Die Gesellschaft halte schon im Jahre 
1935 eine gleiche Untersuchung durchgeführt. Damals er- 
folgten 24,6 % der Einkäufe durch plötzlichen Entschluss, 
d. H einer von je vier. Dieser starke Einfluss des Ladens auf 
den Entschluss des Käufers soll sich auf’die innere Einrich- 
tung des Geschäftes auswirken. Zur zielbewussten psycholo- 
gischen Beeinflussung des Käufers soll. wie im «Progressive 
Grocer» weiter ausgeführt wird, deshalb der Verwalter des 
Selbstbedienungsladens die folgenden Punkte im Auge be- 
halten: 


1. Ein Selbstbedienungsladen soll immer hell und gut beleuchtet 
sein. 


2. Die haufenweise ausgestellten Waren stören den harmonischen 
Ueberblick des Ladens. 


3. Die verschiedenen Warengruppen sollen miteinander im Zusam- 
menhang stehen, sie führen selbst den Käufer von einer zur anderen. 


4. Die Gestelle dürfen nicht zu hoch werden. Wenn der Käufer die 
Waren nicht anschauen kann, ohne auf die Zehen zu stehen, oder sie 
nicht mit seiner eigenen Hand erreichen kann, werden diese Artikel 
unverkäuflich bleiben. 


5. Bunte und auffallende Zeichnungen, die die besondere Qualität 
der verschiedenen Produkte geschmackvoll empfehlen, werden den 
Käufer bezaubern. 


6. Die Preistafeln sind sehr wichtig: sie geben für den Käufer die 
erwünschte Orientierung. So wird er die Angestellten mit keinen über- 
flüssigen Fragen aufhalten. 


RR 


ein CO-OP Produkt — ist ein hochwirksames, 
mildes Spezialwaschmittel für feine Gewebe aus 
Wolle, Seide, Zellwolle usw. Es eignet sich aber 
auch zum Reinigen von Handschuhen, Polstern, 
Wolldeeken, Teppichen, Möbelstoffen, Wänden, 
Glas, Porzellan, Silber usw. 

Die gewöhnliche Seife ist kalkempfindlich, das 
heisst sie verbindet sich mit dem im Leitungs- 
wasser befindlichen Kalk zu Kalkseife. Dadurch 
geht ein verhältnismässig grosser Teil der Seife 
für den eigentlichen Waschprozess verloren. Die- 
ser Seifenverlust ist aber nicht das Schlimmste. 
Kalkseife ist eine schmierige Substanz und haftet 
sehr fest auf dem Gewebe. Beim Spülen kann sie 
daher nicht mehr vollständig von der Faser weg- 
gebracht werden. So entstehen die gefürchteten 
Kalkflecken oder «Seifenläuse». Nach und nach 
verkrusten solche Gewebe, die Wäsche sieht grau/ 
gelb aus, wird brüchig und altert vorzeitig. Aller- 
dings können solche Schäden vermieden werden 
durch richtiges Enthärten des Wasch- 
wassers mit CO-OP Bleichsoda (über rich- 


Miranda ist also kalkbeständig: 


Die mit Miranda gewaschenen Textilien fallen 
durch weichen, vollen Griff auf; bei farbigen 


Sachen wird die Farbe erneuert. 


Miranda ist äusserst mild, 


so dass die feinste Wäsche ohne jegliche Schä- 
digung damit gewaschen werden kann. 


Miranda zeigt ein sehr gutes Wasch- und Schaumvermögen. 


Bei genauer Befolgung der auf den Paketen angegebenen 
Waschvorschrift kann der Erfolg nicht ausbleiben. 


Ei 


tiges Enthärten des Waschwassers siehe Vor- 
schrift auf dem CO-OP-Bleichsoda-Paket). Aber 
selbst bei richtiger Enthärtung des Wassers wer- 
den immer noch kleine Anteile von Kalkseife ge- 
bildet, die allerdings für die gewöhnliche Wäsche 
ohne Bedeutung sind. Für ganz feines Gewebe 
wirken sie sich aber immer noch ungünstig aus. 
Auch bekommen leuchtende Farben durch ver- 


hältnismässig wenig Kalkseife ein mattes Aus- 
Sehen. 


Ein Nachteil für die feinen Textilien ist die alka- 
lische Reaktion einer Seifenlösung. Vor allem 
wirkt sich dies ungünstig bei Wollgeweben aus. 
Zudem färben heikle Farben in alkalischer Lö- 
sung verhältnismässig stark ab. 


Um diesen Uebeiständen abzuhelfen, wurde zum 
Waschen der feinen Gewebe Miranda geschaffen. 
Miranda enthält als wirksame Substanz nicht die 
gewöhnliche, sondern eine veredelte, sogenannte 
synthetische Seife, die 
Nachteile nicht auftreten lässt. 


die oben aufgeführten 
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Staatliche Reorganisation 
des ungarischen Genossenschaftsrates 


Das ursprüngliche Genossenschaftsgesetz (Nr. XI. 1917) 
beruhte auf den wesentlichen Rochdaler Grundprinzipien: es 
war die modernste Zusammenfassung des idealistischen 
Rechts- und Wirtschaftssvstems genossenschaftlichen Charak- 
ters. Die allgemeinen Rechte und Pflichten der Mitglieder. 
die gesetzlichen Vorschriften über die Genossenschaften. die 
Ordnung des Verhältnisses zwischen den einzelnen Lokal- 
genossenschaften und den Zentralverbänden und die Bildung 
einer unabhängigen Genossenschaftskammer. als einer freien 
Organisation für die allgemeinen Interessen der Genossen- 
schaften. waren tatsächlich sehr geeignet. eine demokratische 
und freie Genossenschaftsbewegung auch in Ungarn auszu- 
bauen. 

Da die kommunistische Partei die Beherrschung des ge- 
samten wirtschaftlichen und politischen Lebens erstrebte. 
wollte sie im Jahre 1948 auch für die weitere Entwicklung 
der Genossenschaften einen ganz anderen Weg vorschreiben. 
Die neuen Regelungen standen im Gegensatz zu einigen Pa- 
ragraphen des Gesetzes. und die vorgesehenen Verordnungen 
hätten diese Schwierigkeiten lösen bzw. eliminieren wollen. 
Letzthin wurde einer der grössten Konsumrereine. die Allge- 
meine Konsumgenossenschaft in Budapest (mit 200 Läden 
und 1800 Angestellten? ohne gesetzliche Gründe. nur durch 
eine Regierungsordre aufgelöst und in drei staatliche Aklien- 
gesellschaften zergliedert. Der Staat kümmerte sich nicht um 
die Meinung der mehr als 100 000 Mitglieder. 

Auch eine freie. unabhängige Spitzenorganisation der ze- 
samten Genossenschaften war nicht erwünscht. Schon ein De- 
kret vom März 1948 hat die gesetzlich vorgeschriebenen 
Wahlen auf unbestimmte Zeit verschoben. und eine neue Er- 
gänzung wird die Tätigkeit und die Aufgaben des sogenann- 
ten Genossenschaftsrates (der eigentlich die Vorbereitungs- 
organisation der Kammer ist) regeln und — wie die offi- 
zielle Mitteilung betonte — auch wesentlich verkürzen. In 
der neuen Verordnung wird das Ministerium für das Genos- 
senschaftswesen mit der Interessenverleidieung der Genossen- 
schaften beauftragt. also ein offizielles Staatsorgan der Re- 
gierung und nicht eine unabhängige. von den Genossen- 
schaften selbst aufgebaute Organisation. wie sie die Genos- 
senschaftskammer werden sollte. oder wie es bis vor kurzem 
der Genossenschaftsrat war. 

Der Entwurf erklärt. dass in der neuen politischen Ent- 
wicklung der Volksdemokratie die ständige Unterstützung 
der Genossenschaften einen wichtigen Programmpunkt der 
Rezierung bilde. darum sei es überflüssig. eine unabhängige 
und freie Kammer wirken zu lassen, 

Der neue Genossenschaftsrat wird nun als beratendes Or- 
gan arbeiten. das gar keine wesentliche Bedeutung besitzt. 
Der Rat wird aus 10 Mitgliedern bestehen. Die drei genos- 
senschaftlichen Zentralen entsenden zusammen mit den land- 
wirtschaftlichen. rein politischen Interessenorganisationen 
der kommunistischen Partei 5 Delegierte, und die weiteren 
5 Mitglieder werden vom Minister für Genossenschaftswesen 
ernannt. Diese Zusammenstellung beweist. dass der neue Rat 
ganz in der Hand der Regierung und eleichzeitig damit auch 
in der Macht der kommunistischen Partei ist. 

Eine der wichtigsten Aufgaben des Genossenschaftsrates. 
nämlich die genossenschaftliche Fachbildung und Erziehung, 
wird in der Zukunft durch das Ministerium durchgeführt, 
Das Wochenblatt des Rates («Das genossenschaftliche 
Leben») wurde unterdrückt, und es gibt heute nur ein ge- 
nossenschaftliches Fachblatt in Ungarn. welches vom Mini- 
sterium selbst veröffentlicht wird. 

Bei dieser neuen Entwicklung kann man erkennen, dass 
fast alle wichtigen Aufgaben des unabhängigen Genossen- 
schaftsrates völlig vom Staat übernommen wurden. Es ist 
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eine Frage. wie weit diese «Verstaatlichung» sich entwickeln 
und wann die Regierung die Tätigkeit der verschiedenen Ge- 
nossenschaftsverbände gleichfalls an die Hand nehmen wird. 
Diese weiteren Massnahmen kann man eigentlich nur als 
äusserliche Ereignisse betrachten. da die Direktionen dieser 
Verbände und Zentralen auch von der Regierung ernannt 
wurden. Die Nlitglieder der Genossenschaften oder selbst die 
örtlichen Genossenschaften der einzelnen Verbände haben 
seit dem Kriege ihr Wahlrecht noch nie ausgeübt. U. 


| Volkswirtschaft | 


Das Schweizerische Wirtschaftsarchiv in Basel im Jahre 1947 


* Diese reichhaltigste Bibliothek und Dokumentationsstelle für wirt- 
schaftliche Literatur in unserem Lande hat eine Doppelaufgabe zu 
erfüllen. In erster Linie wird hier alles erreichbare Schrifttum über 
die gegenwärtige Wirtschaft gesammelt und an alle Interessenten 
kostenlos ausgeliehen. Da diese Materialien aber auch im Hinblick 
auf die historische Forschung aufbewahrt werden, so ist das Wirt- 
sehaftsarehiv gleichzeitig die gegebene Sammelstelle für wirtschafts- 
geschichtlich relevante Dokumente, So dient das Archiv sowohl der 
Wirtschaftspraxis als Informationsquelle wie auch der Wissenschaft 
als Studienzentrum. 

Wie aus dem im Druck erschienenen 38. Jahresbericht ersichtlich 
ist, konnten beide Aufgaben im Jahre 1947 weitgehend gefördert 
werden. Die Bibliothek nahm um über 17000 Einheiten zu.und er- 
reichte einen Gesamtbestand von rund 300 000 Bänden und Broschüren. 
Aus 16 Tageszeitungen und einigen Fachorganen wurden über 20.000 
Zeitungsausschnitte hergestellt und in die rund 2500 Sachdossiers ein- 
gereiht. Diese enthalten nun neben den übrigen Druckschriften gegen 
400 000 Zeitungsartikel, so dass allein auf Grund dieses Materials jedes 
Wirtschaftsproblem bis in alle Einzelheiten und bis zu den aktuellsten 
Vorgängen verfolgt werden kann. Damit erschönfen sieh aber die 
Quellen des Archives nicht. Es stehen neben einer Handbibliothek 
im Lesesaal von über 1900 Bänden den Benützern noch 670 Zeit- 
schriften laufend zur Verfügung, und wenn «der Auskunft Suchende 
auch damit nicht zum gewünschten Resultate kommt, so findet sich 
im Archiv eine weitere Reihe von Hilfsmitteln zur Beschaffung der 
gesuchten Unterlagen. 

Ein solches Institut ist auf die Mitwirkung und Unterstützung wei- 
tester Kreise angewiesen. Der Bericht nennt deshalb dankbar die 
Namen von zahlreichen Geschenkgebern aus allen Kantonen, die dem 
Archiv durch finanzielle Beiträge oder durch kostenlose Ueberlassung 
von Druck- oder Handschriften die Erfüllung seiner Aufgaben wesent- 
lich erleichtert haben. 


Kurze Nachrichten 


Indexziffer des /.S.K. Die vom Verband schweiz. Kon- 
sumvereine berechnete Indexziffer der Kleinhandelspreise 
zeigt vom 1. Juni zum 1. September 1948 eine Senkung von 
0,9%. Sie erreicht damit einen Stand von 233,3 Punkten, 
wenn der 1. Juni 1914, und von 177,7 Punkten, wenn der 
1. September 1939 als Ausgangspunkt genommen, d.h. = 100 
gesetzt wird. 

Der Rückgang der Indexziffer in der Zeit vom 1. Juni zum 
1. September 1948 ist hauptsächlich auf die saisonbedingle 
Reduktion der Kartoffelpreise und die Senkung des Reis- 
preises zurückzuführen. 


Holländische Eiersorfiermaschine. Eine in Holland hergestellte 
Sortiermaschine hat eine Kapazität von 10000 Einheiten in der 
Stunde. Gegenwärtig wird an der Konstruktion einer Maschine mit 
einer Kapazität von 20000 Einheiten gearbeitet. In Bälde soll auch 
eine Eierkonservierungsmaschine auf den Markt kommen, welche die 
Eier mit einer Paraffinschicht umgibt und sie auf diese Weise haltbar 
macht. 


Perlon-Strümpfe, An der St. Eriks-Messe in Schweden sind die 
ausgestellten Perlon-Strümpfe aus Deutschland (Auerbach im Vogt- 
land, sowietische Zone) zum eigentlichen Messeschlager geworden. 
Fachleute glauben, dass der Perlon-Strumpf den Nylonstrumpf ver 
drängen könnte, Die Ostzone soll in der l.age sein, grosse Mengen zum 
Preise von 18 Dollar das Dutzend zu liefern. 

(Schweiz. Wirtschafts-Kurier) 


Was rauchen Sie? 


(Fortsetzung) 


‚Meier. Wovon hängt eigentlich das 
Aroma einer Tabaksorte ab? 

Der Verkäufer. Von vielerlei. Im 
Tabakblatt sind Stoffe enthalten, die 
mit den Balsamen und ätherischen 
Oelen verwandt sind, von denen Sie ja 
wissen, dass sie auch andern Pflanzen 
prägnante Gerüche verleihen. Eher auf 
den Geschmack als auf den Geruch 
wirken die im Tabak enthaltenen orga- 
nischen Säuren, Apfelsäure zum Bei- 
spiel. ferner Zitronensäure. Oxalsäure. 
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und Gerbsäure. Daneben 
kommen im Saft der Tabakpflanze noch 
Salpetersäure und eine Reihe minerali- 
scher Bestandleile vor. und endlich ist 
auch noch Ammoniak in mehr oder we- 
niger kräftigen Zugaben in diese Viel- 
falt gemischt. Aber wohlverstanden. 
von all dieser Würze und diesen Düften 
genügt in der Regel eine Spur. Ist etwas 
im Uebermass vorhanden, oder klingt 
das vielstimmige Konzert nicht zusam- 
men, so kann man an der Stelle der er- 
hofften Köstlichkeit etwas sehr Wider- 
liches ernten. 

Meier. Ich denke mir, dass man mit 
den Mitteln der modernen Wissenschaft 
die Qualität eines Tabaks schon auf 
dem Feld bestimmen kann. 

Der Verkäufer. Selbstverständlich. 
Man hat schon überraschend vieles 
durch planvolle Züchtung erreicht. Man 
bestimmt das Produkt des weitern durch 
die Bodenwahl, durch Düngung und 
durch wohlüberlegte Eingriffe in die 
aufwachsende Pflanze, an der man je 
nach dem, was man erzielen will, Blät- 
ter, Blütentriebe aus- 


Essigsäure 


Knospen und 


bricht. Und schliesslich gewinnt man 
auch noch beim Aufbereiten massgeb- 
lichen Einfluss auf das Endergebnis. 
Meier. Lässt sich so auch der Niko- 
tingehalt regeln? 
Der Verkäufer. Gewiss. 
schon seit Jahren 


Man hat 
nikotinarme Tabak- 
spielarten gezüchtet. und die jüngsten 
Versuche in dieser Richtung sind be- 
sonders interessant. Man hat auf die 
Wurzeln der Tomatenstaude, die mit 
dem Tabak nahe verwandt ist. Tabak- 
schösslinge aufgepfropfti. Daraus er- 
wuchsen Tabakstauden. die nikotinlos 
waren, oder genauer gesagt. nur die 
winzige Menge Nikotin enthielten. die 
sie als kleine Sprosse seinerzeit von der 
Stammpflanze mitbekommen halten. 
Damit ist der Wissenschaft gleichzeitig 
der Beweis gelungen, dass die Geburts- 
stätte des Nikotins nicht das Blatt, son- 
dern die Wurzel der Tabakpflanze ist. 

eier. Wieviel Nikotin enthält so im 
ungefähren Durchschnitt der Tabak. 
der in den Handel kommt? 

Der Verkäufer. Der mittlere Nikotin- 
gehalt bewegt sich auf der Höhe von 
2—3 Prozent des Trockengewichles. 
Einige Ohiotabake gehen hinunter auf 
1 Prozent und weniger. Auch die und 
jene Brasilsorte liegt beträchtlich unter 
dem angegebenen Mittel. Der Havanna 
hält dieses im allgemeinen gerade ein. 
Am meisten Nikotin trıffl man in ge- 
wissen Virginia- und Kentuckytabaken 
an. Sie enthalten — nach dem Feermen- 
tieren — immer noch 4, bisweilen nahe- 
zu 5 Prozent von dem Gift. 

‚Meier. Sind das nicht gerade die am 
meisten verwendeten Sorten? 

Der Verkäufer. Jawohl. 

Müller. Seien Sie unbesorgt, dieses 
gefährliche Kraut wird in der Tabak- 
fabrik noch ausgelaugt. und wenn es 
dann in die Stumpen kommt oder in die 
Pfeife gestopft wird, hat es einen er- 
träzlichen Nikotingehalt. 

‚Meier. Das ist mir bekannt. Den bei 
dieser Behandlung gewonnenen Extrakt 
verwendet man doch zur Schädlings- 
bekämpfung. nicht wahr? 


Der Verkäufer. O ja. und zur Berei- 
tung Saucen für Kautabak und 
Schnupftabak. Da kommt dann freilich 
noch allerlei hinzu. 

Meier. Was denn? 

Der Verkäufer. Das ist zur Haupt- 
sache Fabrikgeheimnis. In der Regel 
stehen Wein und Zucker auf diesen Re- 
zepten. daneben Gewürze, die man auch 
in der Küche kennt, sowie aromatische 
Blüten und Beeren. Dem «Schmalzer» 
mischt man auch Fett bei. damit er län- 
ger feucht bleibt. 

Meier. Werden nicht auch die Brissa- 
gos stark sauciert? 

Der Verkäufer. Gewiss. Zun Bereiten 
der «Concia», in die man das Deckblatt 
taucht. verwendet man auch wieder 
Zucker und Wein und allerhand Essen- 
zen, dann, um den Sirup recht seimig 
zu machen, Stärkemehl und schliesslich 
noch Salpeter, damit der solcherweise 
getränkte und hart gerollte Stengel die 
nötige Glimmfähigkeit bekommt. 

Müller. Rauchen Sie Brissagos oder 
Toscani? 

Meier. Nein. 
schätze ich nicht. 

Müller. Ach. es gibt noch heträcht- 
lich Schwereres. Uebrigens ist es wahr- 
scheinlich die Sauce, die Ihnen nicht 
behagt. Sie können aber hier auch un- 
saucierte Toscani bekommen. 

Der Verkäufer. Ja ja. 
dolei». 


von 


etwas so Schweres 


«Toscani 


Verbesserungen im Verkauf von Brot und Feingebäck 


Ueber dieses Problem hat schon manche gewissenhafte 
Verkäuferin nachgedacht und sich fast «den Kopf zerbro- 
chen», ohne indessen eine befriedisende Lösung gefunden 
zu haben. 

Die ausgezeichneten Ausführungen. die Herr O. Bichsel 
vom V.S.K. anlässlich eines Personalschulungskurses im 
Konsumverein Arbon zu diesem aktuellen Thema gemacht 
hat. dürften daher erösserem Interesse begegnen. weshalb 
wir sie — in den Grundzügen wenigstens — hier festhalten: 


Um eine wesentliche Erhöhung des Absatzes an Back- 
waren durchzusetzen. müssen vorerst eine Reihe von Voraus- 
selzungen seitens der Verkäuferin erfüllt werden. Da der 
berufliche Ehrgeiz ihr gebietet. dieses lockende Ziel zu er- 
reichen, scheut sie auch nicht die hiezu erforderlichen An- 
strengungen. Wenn die Verkäuferin morgens um 7.30 Uhr 
bereits hinter dem abends zuvor aufgeräumten Ladentisch 
steht. dann kann sie in aller Ruhe und Ueberlegung die 
Bestellung von Brot und Patisserie schreiben. dabei die Jah- 
reszeit. das Wetter. die Feiertage (einschliesslich den freien 
Mittwochnachmitlag) berücksichtigend. Die Verkäuferin 
muss sich vom Bestreben leiten lassen, möglichst viel vom 
Gebäck — sei es Brot oder Patisserie — zu verkaufen. Sie 
muss davon genügend bestellen. jedoch nicht zuviel. immer- 
hin soviel. dass sie nicht in Verlegenheit kommt. Bei der 
Bestellungsaufgabe muss man nicht zu ängstlich sein und 
etwas riskieren. 


Es ist der kleinere Fehler, wenn man hin und wieder etwas 
zuviel bestellt. als wenn man am Nachmittag nach 4 Uhr 
kein Brot mehr hat. 


Wiederholt sich aber der mehr als peinliche Umstand. dass 
nachmittags ab 4 Uhr kein Brot mehr im Konsumladen zu 
haben ist, dann ist das Mitglied gezwungen, zur Konkurrenz 
zu gehen, und wir verlieren einen Brot-Kunden. Wir wollen 
aber gerade auch auf dem Gebiete der Backwaren unserer 
Mitgliedschaft dienen. Die Einstellung der Verkäuferin ist 
falsch, wenn sie so wenig Brot bestellt. um allfälligen Retou- 
ren vorzubeugen. Will sie ihre Uebersicht wahren und auf 
der Höhe ihrer Aufgabe sein, dann behält sie jeweils ihre 
Tagesbestellung im Kopf und gibt sich täglich darüber 
Rechenschaft, welche Artikel an diesem oder jenem Tage 
unter allen Umständen bis abends 6.30 Uhr abgesetzt werden 
müssen. 


Die Verkäuferin von Format verkauft nicht zuletzt das, 

was sie will; 
beschränkt sie sich doch nicht nur darauf, die Mitgliedschaft 
zu bedienen und das Geld in Empfang zu nehmen, sondern 
sie ist darauf bedacht. letztere zu beeinflussen und zum Kauf 
eines Artikels zu bewegen, der von ihr noch nie gekauft 
wurde. Eine solche Verkäuferin verkauft mit dem Herz und 
mit dem Verstand; sie spricht mit den Mitgliedern, empfiehlt 
ihnen die neuen Artikel, weist auf die Qualität und beson- 
dern Eigenschaften hin und veranlasst sie, einmal einen Ver- 
such zu wagen, der bestimmt zu ihrer vollen Zufriedenheit 
ausfallen werde usw. Es gibt ab und zu Verkäuferinnen, die 
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behaupten, die Mitgliedschaft zu kennen, und die in ihren 
Vorurteilen darauf bestehen, dass diese oder jene Ware von 
ihr nicht gekauft werde. Kommt dann einmal eine neue Ver- 
käuferin. dann verkauft sie gerade alles das an die gleichen 
Mitglieder, was die Vorgängerin für unmöglich hielt. 

Wir müssen stels darnach trachten, dass das frische Brot 
morgens möglichst früh in den Laden kommt, damit es um 
7.30 Uhr unmittelbar nach dem Oeflnen des Ladens verkauft 
werden kann. Dies hewirkt schon an und für sich eine grosse 
Umsatzsteigerung. Sodann sorge man dafür, dass die Brot- 
roste (Gestelle) regelmässig gewaschen und von alten Brot- 
krumen befreit werden. Das Brot ist immer schräg zu stellen, 
damit es luftig bleibt und sich kein Kartoffelpilz entwickeln 
kann. Das Anfassen des Brotes am Anschluss hat zu unter- 
bleiben. Die Patisseriewaren müssen appetitlich zur Schau 
und die Hygiene und Schönheit in den Vordergrund gestelll 
werden; sie sind unter das Glas zu stellen oder mit Cellophan 
zu bedecken. Alte Ware bedeuten eine Verlustquelle und 
dürfen nicht mehr verkauft. sondern müssen retournierl 
werden, damit die Verkäuferin eine Gutschrift dafür erhält. 
Patisserie, die nicht mehr frisch oder unansehnlich geworden 
ist, darf ebenfalls nicht mehr verkauft werden oder dann am 
Samstag für 20 Rp. per Stück, wobei 5 Rp. ins Abschrei- 
bungsbüchlein einzutragen sind. Bei Patisserie sollte die 
Verkäuferin nicht immer die gleichen Sorten bestellen, die 
sie selber gerne hal; sie muss reichhaltig sein in der Aus- 
wahl, zumal aus der Konsum-Konditorei immer wieder neue 
Arlikel auf den Markt gelangen. 


Auch beim Verkauf von Früchten und Gemüse 


darf man nicht «lampen» lassen, muss doch ohnehin ein Aus- 
gleich für den freien Mittwochnachmittag herbeigeführt 
werden. Die Genossenschaft kann nämlich nichts verschen- 
ken, auch einen freien Nachmittag nicht. Deshalb muss die 
Lücke ausgefüllt und die Mitgliedschaft u.a. daran gewöhnt 
werden. am Mittwoch ihr Brot statt am Nachmittag am Vor- 
mittag zu beziehen. Mit dem Wissen und Können unserer 
Verkäuferinnen, mit ihrer überdurchschnittlichen Verkaufs- 
leistung wird es uns gelingen, die Konkurrenz, die an allen 
Ecken und Enden arbeitet und in der Wahl ihrer Kampf- 
mittel nicht sonderlich wählerisch ist, zu meistern. 

Für die Verkaufssteigerung ist jedoch nicht nur das Ver- 
kaufspersonal allein ausschlaggebend. Auch die Chauffeure 
haben das Nötige durch eine prompte und sorgfältige Zufüh- 
rung der Waren beizutragen. Der Chauffeur soll — obwohl 
sein Dienst nicht leicht ist — der Verkäuferin mehr beistehen 
als bis anhin und ihr gegenüber Hilfsbereitschaft bekunden. 
Die Verkäuferin soll die Gewissheit haben, dass die Liefe- 
rung stimmt, auch wenn sie diese nicht sofort kontrollieren 
kann. Schlechte Laune und grobe Ausdrücke sind zu Hause 
zu lassen. Erhäll das Magazin die Bestellungen frühzeitig: 
dann ist es auch dem Magaziner möglich, eine zuverlässige 
Arbeit zu leisten. Auf die gewissenhafte Arbeit des Maga: 
ziners und der Buchhaltung, ebenso auf die /nventare, mUS® 
die Verkäuferin unbedingt abstellen können. Nur wenn hier 
keine Fehler zu verzeichnen sind, kann gegen eine allfällis 
untreue Verkäuferin mit Erfolg vorgegangen werden. Be- 
kanntlich muss ein Ladenmanko von der Verkäuferin bezahlt 


werden und nicht von der Genossenschaft. Einerseits grosse 
Ueberschüsse, anderseits grosse Manki sind Zeichen, dass es 
nicht nur an einem Ort hapert. Statistische Erhebungen 
haben überdies ergeben, dass acht Zehntel aller Manki auf 
Diebstähle zurückzuführen sind. Klappt das Bestellwesen im 
Laden, im Magazin und im Büro (das täglich aufschaffen 
muss und nichls auf den morgigen Tag verschieben darf), 
dann sind Fehlerquellen so gut wie ausgeschlossen, und auch 
die geringsten Unregelmässigkeiten können sofort ausfindig 
gemacht und behoben werden. 

Die Verkäuferin muss mit einem kleinen Lager arbeiten, 
damit sie sich die Möglichkeit schafft, täglich mit frischen 
Waren beliefert zu werden und sich Ladenhüter vom Hals 
zu halten. 

Die Konsumbäcker und -Konditoren wollen sich bei der 
täglichen Verarbeitung ihres erstklassigen Rohmaterials 
immer vom genossenschaftlichen Grundsatz der Hochhaltung 
der Qualität leiten lassen. 

Wenn wir in Befolgung all dieser Anregungen und Winke 
inskünftig me/tr verkaufen, dann haben wir weniger Retou- 
ren und weniger Spesen, jedoch grössere Tageseinnahmen, 
eine grössere Rendite. Dadurch kann die Rückvergütung 
erhöht werden, was uns sozusagen nalurnotwendig neue Mit- 
glieder zuführt. Aus diesem Mitgliederzuwachs resultieren 
wiederum eine Umsatzsteigerung und eine erhebliche Stär- 
kung des Konsumvereins. Wir wollen einander helfen, die 
Arbeit zu erleichtern, und ein solches gegenseitiges Verhält- 
nis schaffen, clas der Genossenschaft dient. Vereint im Ziel, 
der genossenschaftlichen Warenvermittlung und -produktion 
in unserem Lande zum Durchbruch zu verhelfen, wollen wir 
uns in gemeinsamer Anstrengung einer überdurehschnitt- 
lichen Leistung befleissen. 

Für die meisterhafte Betriebs- und Verkaufsanalyse, in die 
eingeführt zu werden wir das Vorrecht hatten. möchten wir 
auch an dieser Stelle unseren Kursleiter den wärmsten Dank 
abstalten. AB. 


Reklamationen im Laden (Fortsetzung) 

Dankbar sein dafür, dass das Mitglied mit seiner Klage 
zu uns kommt. und aufmerksam zuhören, wenn es seine 
Beschwerde vorbringt, das gibt die richtige Haltung bei der 
Entgegennahme von Reklamationen. 

Manchmal brauchen die Leute allerdings mehr Zeit zum 
«ustäubele», als man im Laden verantworten kann. Vielleicht 
sehen Sie auch, dass das Nlitglied im Augenblick durch 
nichts zu besänftigen ist. In solchen Fällen werden Sie gut 
tun, wenn Sie sagen: «Lose Si, Frau..., mr wänn die Sach 
emol ganz gnau untersueche» oder «mr wänn dä Fall emol 
mit ... (Verwalter, Kontrolleur usw.) bespräche, und mr 
gänn-ene gliy Bricht. Mr wänn wirgglig, dass Sie wieder 
könne zfriede sy mit is» oder «es ligt is alles dra, dass die 
Sach guet in d’Ornig kunnt» usw. Und dann können Sie er- 
leben, dass Sie schon nach einer Stunde am Telephon oder 
am Abend zuhause oder anderntags im Laden eine ganz 
vernünftige und zugängliche Seele vor sich finden; denn sie 
hat sich inzwischen beruhigen können, und sie hat die Ueber- 
zeugung gewonnen, dass man sich wirklich um ihre Zufrie- 
denheit kümmert. 

Am leichtesten haben Sie es, wenn Sie selber im Fehler 
sind. Jawohl! Wissen Sie, wir alle, auch die Käufer, haben 
unheimlich gern recht. Es tut der Seele ennet dem Laden- 
tisch grad wohl, wenn Sie so recht zerknirscht dastehen und 
kleinlaut eingestehen, dass Ihnen da ein Fehler passiert ist, 
und dass Ihnen das jetzt auch schrecklich leid tut. Sie dür- 
fen in diesem Fall mit wenigen bescheidenen Worten er- 
klären, wieso Ihnen dieser Fehler unterlaufen ist; aber er- 
regen Sie nicht von neuem den Widerwillen des Kunden, in- 
dem Sie sich reinzuwaschen suchen, sondern bleiben Sie da- 
bei: Ich habe einen Fehler gemacht! 


Bitte sagen Sie nie das gedankenlose Sprüchlein: «Si müen 
villmoll entschuldige!» (Man muss nämlich gar nicht, und 
wenn es einmal entschuldigt ist, dann bleibt nichts mehr zu 
entschuldigen übrig für «villmoll»!) Ein bescheidenes: «Es 
luet mr wirgglig leid, Frau...» oder «Nämme S’mer’s nit 
so übel, l’rau...» «I hoff, Si tüen mer's nit nochtrage, 
Frau...» oder «Tüen Si bitte entschuldige, Frau...» wird 
immer besänftigend und versöhnend wirken. 

Etwas schwieriger wird Ihr Fall, wenn Sie selber nicht 
recht wissen, wo’s fehlt. Fs wäre gefährlich, einfach Aus- 
flüchte zu suchen oder irgend etwas zu faseln, wovon man 
selber nicht überzeugt ist. Sagen Sie in einem solchen Fall: 
«I ka mr jetz wirgglig nit dänke. wo’s do fählt, aber i will 
mi sofort erkundige; das interessiert mi jetz sälber au; i gib 
Ihne Bricht, sobald i Uskunft ha» oder «E so-n-e Fall isch 
mr jetz no nie vorko; i ka mr das im N\lomänt nit erkläre; 
aber i will mi sofort erkundige und gib Ihne Bscheid, sobald 
i’s weiss.» Allerdings müssen Sie sich dann auch wirklich 
sofort erkundigen, sei es beim Verwalter, beim Kontrolleur, 
sei es beim Lieferanten oder Fabrikanten, und geben Sie dem 
Mitglied Bescheid, sobald es wieder in den Laden kommt. 
Sollte es zu lange auf sich warten lassen, dann schreiben 
Sie ihm ein nettes Brieflein (Sie haben das ja gelernt). Das 
Mitglied wird sich freuen, wenn Sie sich tatsächlich um 
seinen Fall gekümmert haben, und aus diesem Gefühl her- 
aus wird es eventuell auch eine abschlägige Antwort er- 
tragen können. 

Die Behandlung der beiden kritischsten Fälle folgt nächste 
Woche. AB: 


Was uns ein Lehrling schreibt 


«Ich habe schon etliche Male Gelegenheit gehabt, Ihre 
Zeitung «Schweiz. Konsum-Verein» zu lesen, doch leider 
immer wieder mit Unterbruch. Diese Zeitung ist für mich 
als kaufmännischer Lehrling in einer Konsumgenossen- 
schaft sehr lehrreich und interessant. Es wäre mir deshalb 
sehr angenehm, wenn ich diese Zeitung immer, ohne Unter- 
bruch zu lesen bekäme. Ich möchte Sie deshalb höflich 
anfragen, wieviel ein »Ibonnement Ihres Blattes kostet.» 


Jawohl, er hat recht. dieser Lehrling. «Ohne Unterbruch» 
sollte unser genossenschaftliches Fachblatt in seine Hände 
kommen. Aber nicht nur in seine Hände, sondern in die- 
jenigen aller. die in unserer Bewegung praktisch tätig sind. 
Der ausserordentlich bescheidene Abonnementspreis erlaubt 
es allen Genossenschaften, den «Schweiz. Konsum-Verein» 
dem gesamten Personal, ganz besonders aber den Verkäufe- 
rinnen zugänglich zu machen. Vielleicht sind diese sogar 
bereit, selbst einen Teil der Abonnementskosten zu tragen. 
Denn die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des «Schweiz. 
Konsum-Vereins» geben sich wirklich Mühe, allen in unserer 
Bewegung praktisch Tätigen — sei es in der Verwaltung, in 
den Behörden. im Büro, Magazin, Laden usw. — Nützliches, 
für ihren Dienst Wertvolles zu bieten. Ohne die Mithilfe 
eines solchen Fachblattes geht es im heutigen Konkurrenz- 
kampf einfach nicht mehr. Halten wir das gesamte Genos- 
senschaftspersonal auf dem laufenden, geben wir ihm das 
richtige Werkzeug in die Hand, dann kann es auch die von 
ihm erwarteten Dienste leisten. 


MISSVERSTANDNIS 


In einer Tageszeilung erschien folgendes Inseraf: «Gesucht heller 
Kopl, zur selbständigen Leitung der Reklameabfellung einer 
grossen Exportfirma!» 

Zwei Tage später stellte sich ein Herr mit einer sauber gewasche- 
nen Glatze vor. (Bonjour) 
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GENOSSENSCHAFTLICHES SEMINAR. STIFTUNG VON. BERNHARD JAEGGI 


CHERES ANCIENNES, 


Encore une fois le chapitre « Apprentie » sous un aulre 
jour. Une ancienne m’ecrit ä ce sujet: 

« Je travaille maintenant avec une apprentie. Si. en me la 
confiant. on m’avait dit: Ca ne sera pas facile. il vous faudra 
enormement de patience. j’aurais fait des objections — bien 
que la patience ne soil pas ma qualite principale. Aujour- 
dhui. j’ai des moments oü je voudrais tout abandonner et 
m’enfuir. (Non. non. chere ancienne. le capitaine ne quitte 
pas son vaisseau. ce serait läche !) Mon apprentie est intelli- 
gente. mais imperlinente et toujours prete & la replique. de 
sorte que souvent. lorsque je devrais corriger ses fautes, je 
suis prise de craintes, parfois meme je tremble, et je me tais. 
Alors de eros nuages s’elevent ä l’horizon, et tout ä coup 
l’orage Eclate. Je sais pourtant que cest le ton qui fait Ja mu- 
sique. et qu’avec de bons mots et de la patience j'obtiendrais 
de meilleurs resultats. Helas ! je m’en rends compte trop 
tard. » 


Ce tableau nous montre. combien nous sommes tous ner- 
veux et manquons de patience les uns envers les autres. Le 
calme n’est pas une vertu &ctuelle. et pourtant combien puis- 
sant et bienfaisant ! Notre ancienne reconnait oü elle man- 
que, donc elle est dejä sur le chemin de l’amelioration. Que 
faut-il Jui conseiller pour lui aider ä vaincre ses difficultes? 
Je crois, premierement, ceci: Ne laissez pas s’amonceler les 
nuages. evitez les orages qui peuvent faire de grands degäts 
— vous savez. ces gros grelons qui detruisent tout ! Ayez la 
fermete de dire tout de suite ce qu’il faut dire, mais calme- 
ment el amicalement; les mots vifs irritent et excitent ä la 
replique. Naturellement ne faites jamais vos observations 
devant la clientele ou une lierce personne. Faites comprendre, 
ei surtout sentir a la jeune fille que vous ne voulez que son 
bien, son avantage, que ce que vous lui dites n’est pas a con- 
siderer comme des reprimandes, mais des conseils bienveil- 
lants, pour lui aider. Faites-lui remarquer que son imperti- 
nence ne la rend pas sympathique el lui nuira certainement 
aussi dans sa vie privee. Comme elle est intelligente, elle re- 
fiechira. A l’occasion, assaisonnez avec un peu d’humour. Ne 
faites pas de longs discours, et surlout, donnez-lui toujours 
le bon exemple qui est contagieux et le meilleur Educateur. 
En donnant le bon exemple on se fait respecter et aimer. 
Considerez cette täche difficile comme un excellent exercice 
de patience ei de developpement moral. Tous les efforis que 
nous faisons pour les autres nous sont profitables. Chaque 
matin, avant d’entrer au magasin, prenez la ferme resolution 
de ne pas vous fächer. de donner vos ordres, faire vos obser- 
valions calmement et gentiment. Le soir, en quiltant votre 
apprentie avec un mot enable faites le bilan de la journce. 
Je suis süre que de jour en jour vous enregistrerez une plus 
grande somme de succes. Petit ä petit une bonne entente 
ira le travail en commun deviendra agr&able et pro- 
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ductif. De l’attachement et des sentimenis de reconnaissance 
de la part de votre apprentie seront votre rEcompense. N’ou- 
bliez pas qu’elle est tres jeune, elle n’a pas encore fait ses 
experiences, mais la vie s’en chargera. 

Je vous souhaite sincerement celte magnifique victoire! 

« Chaque jour un peu de bonheur ! » 

Voici une excellente recette pour cela. Un sage a dit 
qu’une journee sans une bonne action est une journee per- 
due. — Voulez-vous chaque soir @tre heureuse et contente 
de vous? Alors, cherchez — on trouve toujours en cherchant 
bien — ä faire plaisir & quelqu’un, & faire une bonne action. 


Vous verrez comme «c’est bon». Et j’espere qu’ici aussi, 
l’appetit viendra en mangeant. 
Au revoir, cheres anciennes ! Erna Obrist 


Sind wir selbst unehrlich im Denken, Wünschen und Han- 
deln, aus Eigennutz, Gewinnsucht oder moralischer Verderb- 
nis, was berechtigt uns, von unserem Mitmenschen Ehrlich- 
keit zu fordern? Nichts... Seien wir dessen eingedenk, dass 
wir uns erst dann mit Erfolg auf den Boden des sittlichen 
wenn in uns selbst der Anspruch 


Es ist 


Forderns stellen werden, 
auf Ehrlichkeit seine Verwirklichung gefunden hat. 
ein mühevoller Weg, den wir zu gehen haben, und gar viele 
sind heute noch nicht dazu bereit. Sie begnügen sich damit, 
sich über die Unehrlichkeit der andern aufzulassen. Möge 
ihre Kritik erst das eigene Ohr treffen! 

Ehrlichsein verlangt Mut, Selbsibeschränkung und ein [rei- 
williges Verzichten auf Lockungen der Unehrlichkeit. Mut 
wird aber heute gerne verwechselt mit Rücksichtslosigkeit; 
an Stelle von Selbsibeschränkung tritt massloser Macht. 
hunger, und einem freiwilligen Verzicht steht ein unersält- 


licher Egoismus im Wege. Aus: «Das ideale Heim» 


Di 


Es gibt auch Genossenschaften — vor allem in Frankreich 
— die sich nicht im geringsten mit der Erziehung ihrer Mit- 
Sie sollten auf die Rochdaler Pioniere 
sehen, die in ihren Statuten 2% % der erzielten Ueberschüsse 
"für ihre und ihrer Kameraden Weiterbildung bestimmt hat- 
ten. Sie wussten gefühlsmässig, dass dies das einzige Mittel 
ist, um die Entartung der Genossenschaft zum blossen Ge- 


schäft zu verhindern. Charles Gide 


glieder befassen. 


Ein mächtiger, reissender Strom 
mit verheerenden Geröllmassen 


ergoss sich durch den Laden von Turbach und brachte dann 
das Magazin zum Einsturz. Der Laden selbst wurde total 
ausgeräumt. 

Konsumgenossenschaften, die bis jetzt mit ihren helfenden 
Gaben noch zugewartet haben, sind gebeten, bis Ende des 
Monats September in Form einer Geldspende Bausteine für 
den Wiederaufbau zu liefern. Herzlichen Dank im Namen 
der so schwer betroffenen Bevölkerung! Die Sammlung er- 
gab bis jetzt den Betrag von Fr. 7000.—. 

Die Namen der kollektiven Spender — Genossenschaften, 
Organisationen usw. — folgen in der nächsten Nummer des 
«Schweiz. Konsum-Vereins». 
Einzahlungen. sind zu richten an Patenschaft Co-op, Basel, 
Postcheck-Konto V 843. (Bitte mit dem Vermerk: Für Tur- 
bach.) 


Die Bewegung im Ausland 


Skandinavien. Ein Genossenschaftsfilm. * Die Fachleute für ge- 
nossenschaftliche Erziehung und Propaganda aller skandinavischen 
Länder hielten vor kurzem eine Versammlung in Helsinki ab, wo die 
wichtigsten Probleme der zenossenschaftlichen Bildungs- und Werbe- 
tätigkeit besprochen wurden. Die Versammlung beschloss einstimmig 
die Herstellung eines Dokumentarfilms, welcher die Entwicklung und 
die Wichtigkeit der nördlichen Genossenschaftsbewegung darstellen 
wird. Bei der Produktion werden die fünf grössten Genossenschafts- 
zentralen der skandinavischen Länder mitwirken. 


Bibliographie 


“Bevölkerungsgeschichte und Bevölkerungspolitik der Schweiz». 
Von W, Bickel. 333 S. Büchergilde Gutenberg, Zürich, 1947. 


Dieses Werk wurde in der Reihe der Naturwissenschaftlichen Bi- 
bliothek «Forschung und Leben» veröffentlicht. Es ist eine Studie von 
Professor W. Bickel von der Züricher Universität und umfasst die Be- 
völkerungsgeschichte der Schweiz seit dem Ausgang des Mittelalters. 
Es enıhält nicht nur statistische Angaben über die Bevölkerungsbewe- 
gung, sondern behandelt auch wichtige Probleme des sozialen und kul- 
turellen Lebens des Landes. 

In einer Einleitung gibt der Verfasser eine übersichtliche Zusam- 
menfassung der Bevölkerungstheorie. Nach dieser allgemeinen Ab- 

andlung bespricht er die Grundlagen: das Gebiet und das Volk. 

Nach der Schätzung von Professor Bickel wurde schon um 1300 eine 
Einwohnerzahl von rund 600000 erreicht. In den vier Jahrhunderten 
von 1400 bis 1800 hat sich die Bevölkerung verdoppelt, und gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts betrug sie etwa 1700000 Scelen. Das Be- 
völkerungswachstun: hat sich seit dem 18. Jahrhundert stark beschleu- 
niet, als Folge der Intensivierung des Ackerbaues, des industriellen 
Aufschwunges und der anderen Faktoren, welche die Bevölkerungs- 
kapazität des Landes vergrösserten. 


Bi 


Die Entstehung und Entwicklung der Städte sind auch ein kultu- 
relles Kapitel der Schweizer Geschichte. In zwei Abschnitten wird die 
Geschichte der Schweizer Bevölkerung (die natürliche und örtliche 
Gliederung, die natürliche Bevölkerungsbewesung und die Wande- 
rungen} geschildert. Im dritten Abschnitt wird die neueste Zeit seit 
1914 besprochen. Professor Bickel schildert hier die wichtigsten Fragen 
der Bevölkerungspolitik, wie den Geburtenrückgang und seine Ur- 
sachen: die Verlängerung der Lebensdauer: Ueheralterung, die wirt- 
schaftlichen und nationalen Folgen des Geburtenrückzanges; d.h. also 
die bedeutendsten Probleme, welche die reale, wissenschaftliche 
Grundlage für einen zielbewussten Familienschutz schaffen. 

Von den tahellarischen Darstellungen sind von grossem Interesse 
zum Beispiel unter anderen: die schweizerischen Städte am Anfang 
des Mittelalters; Sterblichkeit und Geburtenüberschüsse: Statistik der 
Wanderungen; die Volkszählungen: die konfessionelle Gliederung der 
Bevölkerung, zur Geschichte der Juden in der Schweiz im 19. Jahr- 
hundert: die Entwicklung einzelner Todesursachen in neuerer Zeit 
usw, 

Die Studie von Professor W. Bickel wird man mit grossem Gewinn 
lesen. Dr. Na 


Mitarbeiter gewinnen und führen. Von Ernst Lattmann. Bildungsver- 
lag Gropengiesser, Zürich 31, 45 Seiten. Brosch. Fr. 3.—. 


* Diese Arbeit von Lattmann, die vornehmlich für Vorgesetzte ge- 
schrieben ist, hat auch den Stellensuchenden viel zu sagen, weil sie 
mit den Augen des Partners sehen lernen. 

Lattmann sagt, auf welchen Wegen man die richtigen Mitarbeiter 
finden und gewinnen kann. Er betont den Wert einer geeigneten Ein- 
führung, der Zuweisung eines zweckmässigen Arbeitsraumes und Ar- 
beitsplatzes, sowie die Wichtigkeit geplanter Weiterbildung. 

Aus dem inhaltsreichen Stoff nennen wir nur noch die Bedeutung 
richtiger Aufgabenübertragung, klare Abgrenzung der Kompetenzen 
und das Festlegen der Rechte und Pflichten. 


Versicherungsanstalf schwelz. Konsumvereine 


(VASK) 


Sitzung der Verwaltung vom 11. September 


Die Verwaltung der Versicherungsanstalt versam- 
melte sich letzten Samstag in einer Vormittags- und 
Nachmittagssitzung zur Behandlung eines von einem 
Versicherungsexperten erstellten Gutachtens und 
eines bezüglichen Berichtes der Leitung der VASK 
über die Frage der Anpassung der Versicherungs- 
anstalt an die Eidg. Alters- und Hinterlassenenversi- 
cherung (AHV). 

Nach einem einleitenden und eingehenden Reierat 
von Herrn Direktor O. Zellweger und nach gründ- 
licher Aussprache über alle in Betracht kommenden 
Fragen beschloss die Verwaltung, den von der Lei- 
tung der Versicherungsanstalt unterbreiteten Richt- 
linien zuzustimmen und sie zu ermächtigen zu Han- 
den einer noch dieses Jahr stattfindenden ausser- 
ordentlichen Delegiertenversammlung eine Statuten- 
revision vorzubereiten. damit die Anpassung auf 
31. Dezember 1948 in Kraft gesetzt werden kann. 

Da sodann die heutigen versicherungstechnischen 
Grundlagen den wirklichen Verhältnissen der letzten 
Jalıre, wegen Rückgang des seinerzeit in Aussicht 
genommenen technischen Zinsfusses, wegen Zunalt- 
me derLebensdauer der Invaliden und Untersterblich- 
keit der Pensionierten nicht mehr entsprechen, ist 
der Verwaltungsausschuss ferner beauftragt worden, 
die Wahl neuer versicherungstechnischer Grund- 
lagen und deren Auswirkung auf die Versicherungs- 
anstalt eingchend zu prüfen und der Verwaltung zu 
Handen einer späteren Delegiertenversammlung zu 
berichten. 

Wir werden den versicherten Verbandsvereineit 
und ihren Angestellten in Bälde ein eingchendes Ex- 
pos& vorerst über die Frage der Anpassung zukom- 
men lassen, um sie vor der ausserordentlichen Dele- 
giertenversammlung über die Auswirkungen auf die 
Versicherten aufzuklären. 
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VEREIN SCHWEIZERISCHER KONSUMVYERWALTER 


Voranzeige 


Unsere Mitglieder werden davon unterrichtet. dass 
die diesjährige Herbstverssmmlung auf Dienstag. den 
5. Öktober. ins Volkshaus in Grenchen (Kt. Solo- 
thurn) festgesetzt wurde. Wir bitten den Tag zu 
reservieren. 

Verwalter. die unserem Verein noch nicht angehören. 
können Anmeldejormulare und Statuten beim Prasi- 
denten beziehen. 


Für den Vorstand 
des Vereins schweiz. Konsumverwalter: 


Der Präsident: M. Sax. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Stiftung von Bernhard Jaeggl) 


Dem Genossenschaftlichen Seminar wurden überwiesen: 


Fr. 200.— von der Konsumgenossenschait Zofingen. 
»  100.— vom Allg. Konsumverein Erstield (Uri). 
a 50.— von der Societe de consommation Fontainemelon. 


Diese Vergabungen werden hiermit bestens verdankt. 


Verbandsdirektion 


Herhstkreiskonferenzen 


Kreisverband II: 

17. Oktober in St-Ursanne 
Kreisverband VII: 

10. Oktober in Schaffhausen 
Kreisverband X: 

10. Oktober in Agno. 


Der Kreisverband Illa wird seine diesjährige 
Herbstversammlung am 10. Oktober in Ins abhalten. 

Da am 10. Oktober bereits sämtliche Mitglieder 
der Verbandsdirektion mit der Vertretung des V.S.K. 
an Herbstversammlungen besetzt sind, bitten wir die 
Kreisverbände. die ihre Herbsttagung noch nicht an- 
gesetzt haben, ein anderes Datum zu wählen. 


WO ISST MAN GUT IN BASEL? 


| Arbeitsmarkt | 


Angebot 


Strebsamer, williger, gewissenhafter 33jähriger Mann, verheiratet, sucht 
Stelle in Magazin und Spedition einer Konsumgenossenschaft oder 
in Konsumbäckerei, da Konditor-Bäcker von Beruf. Offerten unter 
Chiffre St. R. 151 an die Redaktionskanzlei V.S.K., Basel 2. 


Initiative, sehr verkaufstüchtige Schuhverkäuferin, perfekt französisch 
sprechend. mit tadellosen Branchenkenntnissen, sucht Stelle als 
Depothalterin in grösseres Schuhgeschäft. Offerten unter Chiffre 
E.Z. 157 an die Redaktionskanzlei V.S.K., Basel 2. 


Junger Bäcker, aus Genossenschafterfamilie, sucht Stelle in Konsum- 
bäckerei. Offerten unter Chiffre S.O. 158 an die Redaktionskanzlei 
V.S.K., Basel 2. 


Nachfrage 


Gesucht Schuhverkäuferin, die an selbständiges Arbeiten gewöhnt und 
befähigt ist, ein kleineres Schuhgeschäft selbständig zu führen. 
Offerten mit Gehaltsansprüchen und Zeugniskopien sind zu richten 


unter Chiffre G.R. 156 an die Redaktionskanzlei V.S.K., Basel 2. 


Gesucht wird 


tüuchtiger Büche:revisor 


der schon Revisionspraxis besilzi und wenn mög- 
lich im Besilze des Kammerdiploms ist oder die 
Revisorenprüfung bestanden hat. Beherrschung 
der deulschen und französischen Sprache in Wort 
und Schrift ist notwendig, Italienisch erwünscht. 
Es handelt sich um einen interessanten Posten mit 
selbständiger Täligkeit. Ausführliche Offerten mit 
Photo und Gehaltsansprüchen sind zu richten an 
die Treuhandabieilung des Verbandes schweiz. 
Konsumvereine (V.S.K.), Münchensteinerstr. 69, 
Basel. 
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